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„Der Herr wird für end) jtreiten, und 
ihr werdet ftille jein,” 2. Moſe 14, 14. 


Der Herr wird für end) ftreiten, 
Und ihr jollt jtille jein! 

So Hang’s am Noten Meere 

In iedes Herz hinein. 

Ind Israel, geführet 

Bon Gottes itarfer Hand, 
Erreichte trodenen Fußes 

Den andern Uferſtrand. 


Der Herr wird für did) ftreiten, 
Und du ſollſt ftille fein! 

Folg' kindlich ſeinem Leiten, 
Vertrane ihm allein. 

(sr iſt's, der deine Pfade 

Durch Meer und Wüſten bahnt; 
Dich leitet feine Gnade 

An’s Ziel mit mächt'ger Hand. 


G. Claaßen. 
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Trübjal. 





Wenn Gott uns mandmal Trübjal jchidt, 
Auf unjer Herz die Sorge drüdt, 

Wenn um uns alles dunfel jcheint, 

Das Auge Tränenbäche weint: 

Dann flüftert Satan uns ins Ohr: 

„Gib auf die Frömmigkeit, du Tor!” 


Und oft wird dann der Geift fo ſchwach 
Und läht im Kampf des Glaubens nad), 
Vergißt, dab in der Trübjalsglut 

Des Baters Auge auf ihm ruht 

Und wadet, dab die Hite nur 

Vertreib’ vom Gold der Schladen Spur 


Wenn jo des Chriften Blick jich trübt, 
Und er ich faft verloren gibt, 

Weil er vergebens ruft und weint 
Und ganz von Gott verlaffen jcheint, 
Dann flößt zur Linderung ins Herz 
Der Herr fein Heilöl für den Schmerz. 


Er ruft ihm zu: Verzage nicht! 

Denn bald der Trübjal Tiegel bricht. 

Dann wird dein Glaube echt und rein, 

Bemährt wie Gold, erfunden fein: 

Es iſt das Leiden diejer Zeit 

Nicht wert jo großer Herrlichkeit. 
Sal. Newski. 





Prüfung des Glaubens, 





„Auf dab euer Glaube rechtichaffen er 
funden werde und viel föftlicher als das 
vergänglihe Gold, das durchs Feuer be 
währt wird, zu Xob, Preis und Ehre, 
wenn nun geoffenbart wird Jeſus Chri 
ſtus“ (1. Betri 1, 7). 

Der Apoſtel Berus schrieb an vielgeprüf 
te Gläubige. Sein Brief tft die Epiftel 
der Tränen genannt worden. Wie iehr 
er auch mit jeinen vielgeprüften Leſern 
fühlen und mitleiden mochte, er bedauert 
und beklagt ihren Weg durch die Gluthitze 
und die tiefen Waller der Trübjale den 
noch nicht. Nein, vielmehr fucht er fie zu 
ermuntern, in den Trübſalen auszubar- 
ren und ſich zu bewähren, denn die Prü- 
fungen ihres Glaubens find ihm für jeine 
Leſer von höchſter Bedeutung. Er nennt 
die Prüfung „viel foftbarer” als die Prü— 
fungen des Goldes, diejes fojtbarjten aller 
Edelmetalle. Wir alle willen, wie koſtbar 
das Gold durch den Wert wird, der ihm in 
zivilijierten Qändern von den Menichen bei- 
gelegt wird. Sie durdhwühlen Erde und 
Meer, jcheuen weder Mühe noch) Gefahr, 
jegen ihr Zeben, ja ihre Ehre und ihr Ge— 
willen ein, um diejes vergängliche Gut zu 
erlangen. Nicht allein das. Es wird aud 
der Maßſtab ihrer Achtung gegen andere 
Menſchen; fie ehren fie in dem Make, ala 
jie von diefem Metall beiten und verachten 
fie, wenn es ihnen mangelt. Diejes Bild 
it daher wohl geeignet, uns den Wert des 
Glaubens anſchaulich zu machen. Gleich— 
wohl bleibt es nur ein ſchwacher Vergleich, 
denn das Gold iſt ein irdiſches Gut, es 
fann der Seele nicht den mindeiten Wert 
verleihen, ihr nicht eine einzige Tugend er- 
faufen. Der Glaube aber bereichert die 
Seele, er gibt ihr das Recht zum Beſitz 


Mennonitifche Rundſchau 


alles deſſen, was einem unfterblichen We- 


ien das Koſtbarſte ift: den Troſt des 
Evangeliums, das Heil in Chriſto Jeſu, 
das ewige Xeben. Das Gold aus der Erde 
iſt beitimmt, zu vergehen; der Glaube 
ftammt vom Simmel; er ift geiftlichen Ur- 
ſprungs, entipriht den Bedürfnifien der 
Seele und begleitet fie, bis fie zur ewigen 
Wahrheit durchgedrungen und aus allen 
Gefahren erlöft ift. Der Glaube ift um fo 
tojtbarer, als er die Quelle aller andern 
Gnaden Gottes ift, vgl. 2. Betr. 1, 5: 
„Reicht dar in eurem Glauben die Tugend, 
in der Tugend die Erfenntnis, in der Er- 
fenntnis Enthaltjamfeit, in der Enthalt 
jamfeit Geduld, in der Geduld Gottielig- 
feit, in der Gottfeligfeit brüderliche Liebe, 
in der brüderlichen Liebe allgemeine Lie- 
be.” Alle dieje Chriftentugenden und Gei- 
jtesfrüchte murzeln im Glauben, daher 
fpricht der Apoftel auch bejonders von der 
Prüfung und Bewährung diefer Tugend, 
Die Prüfung des Glaubens führt zur Be- 
mwahrung aller andern Gnaden und zur 
Rollfommenheit des ganzen Chriftenftan- 
des. — Die Prüfungen des Glaubens jol- 
len, wie die des Goldes, feinen Wert be- 
ftimmen und ihn zu dem höchiten Grad der 
Reinheit bringen. Der Schmelztiegel zeigt 
den Grad des Goldes, die Trübiale den 
des Glaubens. Glück und Wohlergehen 
werden in bezug auf den Glauben für viele 
eine Quelle der Selbittäufhung. Wenn 
jemand von den Außeren Stützen des 
Neichtums, der Freunde, der Achtung fei- 
ner Mitmenschen, einer quten Geſundheit, 
furz, von allem, was fein Serz und feine 
Neiqungen erfreut und befriedigt, umgeben 
it, jo wird er ſchwer untericheiden fönnen, 
ob er fich auf diefe Dinge oder allein auf 
Gott verläßt. Wenn ihm aber alles ge- 
nommen wird, worauf das Serz ſich fo 
gern ftitt, dann muß er andere Stützen 
haben, wenn er nicht zuſammenbrechen, ſon— 
dern Stehen joll. Nun wird der Glaube 
erprobt und fann fich bewahren. 
nun bi8 ans Ende feit wie zuvor, dann 
weiß er, dab das Leben feiner Seele nicht 
ans Irdiſche gefnüpft ift, fondern „daß 
feine Füße auf dem Felſen der Emigfeit 
ruben und fein Haus nicht fallen mird, 
weil e8 auf einen Felſen gebaut ift” 
(Matth. 7, 25.) 


Aber der heißeſte Schmelztiegel find die 
inneren und geiftlihen Prüfungen. Wenn 
das Gewiſſen uns anflagt, wenn uns Gott 
Seine erbarmende Liebe zu entziehen 
iheint und wir unter Schmerz und Trä- 
nen nur Seinen Zorn fühlen, dennocd aber 
Ihm vertrauen, von Ihm Hilfe und Troft 
erwarten und, je größer die Züchtigug und 
Not ift, deito feiter und inniger Ihn um- 
faflen, dann darf die geläuterte Seele nah 
jolher Prüfung ſich ihres Glaubens und 
jeiner Zauterfeit verfichert halten. Diefe 
Erfahrung haben viele Gläubige gemacht. 
„Wenn mir gleich Leib und Seele ver- 
ihmadhtet, jo bift Du doch meines Herzens 
Troft und mein Teil.” „Und wenn Er 
mich töten wollte, jo hörte ih nicht auf, 
Ihm zu vertrauen.” Aber no) mehr. 


Wenn die Prüfung den Glauben beweift, 
jo macht fie ihn auch zugleich immer reiner. 


Bleibt er - 





14. November. 


Alle Gottesgnaden gehen vollfommen rein 
aus Seiner Hand, aber wir empfangen jie 
mit einem Serzen, in dem die Siinde 
Johnt. Daher im Glauben welde Klein 
over gar Ungläubigfeit, welche Schwad)- 
beit des Glaubens! Welch Vertrauen in 
die Sejchöpfe, die mit Gott um unſere Lie- 
be jtreiten! Wie vergebens juchen wir uns 
von den jichtbaren Dingen, die uns überall 
umflechten, freizumadhen! Da wendet 
dann der Herr ein fräftigeres Mittel an 
Er wirft die Seele in den Schmelztiegel 
des Schmerzes und großer Trübjal und 
führt fie zu der äußerſten Wahl, entweder 
unterzugehen oder ſich auf Ihn zu verlai: 
ien. Wenn dann die Scele an die Stelle 
irdiicher Güter und Begehrlichkeiten der 
Serr getreten ift, und die Seele an und in 
Ihm ihr alleinige und völlige Genüge 
findet, fann der Glaube rein und lauter 
genannt werden, 


Welche herrliche Aussicht zeigt der Apo— 
jtel feinen Brüdern nad) jolchen Glaubens- 
prüfungen! „Auf daß euer Glaube euch 
zu Rob, Preis und Ehre werde, wenn 
Chriſtus geoffenbart wird.” Das iſt der 
Prüfung hoher Zwed. Sie fol für den 
Gläubigen eine Quelle der Ehre, des Lobes 
und des ewigen Ruhmes werden. Ein 
unwiſſender Zuichauer mag betroffen wer- 
den, wenn er das Gold ins Feuer werfen 
ſieht; aber der, jo es hineingeworfen hat, 


wird es nicht lafien, er weiß, welch ein 
foftbares Kleinod daraus hervorgehen 
wird. Ebenjo der Gläubige. Er gibt 


fih in den Prüfungen Chriſto völliger und 
bleibender bin, jein Glaube wird gemehrt 
und geflärt, und was bier für Schmerz, 
Schande und Schmad gehalten ward, wird 
Lob, Ehre und Ruhm, und das Gold aus 
dem Schmelztiegel wird eine unjterbliche 
Krone jein. 

Diejes Lob ift nicht Menichenlob, das ſo 
oft nur Schmeichelei und Betrug iſt; die- 
je Ehre ift nicht, was die eitle Welt aljo 
nennt, diefer Nuhm nicht der Ruhm des 


Stolzes bienieden, der ſich aufbläht und 


vom leijejten Hauche fann vernichtet wer 
den, jondern es ift die ganze Frucht der 
Prüfungen, die offenbar wird bei der Er 
iheinung Jeſu Ehrifti, wenn Er mit Sei 
nen Seiligen verberrlicht offenbar werden 


wird. Welche Seligfeit! Alle Geheim 
niffe des Herzens werden dann enthüllt 
fein; vor allem wird Chriftus, der jekt 


der Welt verhüllt it, offenbar werden, und 
alle Dinge werden Seinen Glanz und Sei 
ne Gegenwart verfündigen, wie die Strah 
len der Sonne das Ende der Finſternis. 
Wie wird es dann herrlich fein für Die, 
welche Ihn lieben! Wo iſt dann Berad) 
tung, Spott, Haß, wo find alle Schmerzen, 
die jie erfuhren? Nur die Erinnerung 
davon iſt ihnen geblieben, und dieſe macht 
ihrer Herrlichkeit alänzender, ihre Selig 
feit vollfommener. O berrlider Tag, 
wenn wir dann „in Ihm erfunden wer 
den” und von Ihm empfangen und Ihm 
geben mit allen Seinen Erfauften Xob, 
Ehre und Ruhm in Ewigkeit. 


€. Merten. 
Allianzbl. 














1917. 


Der Reiter auf dem roten Pferde, 
Dffb. 6, 4. 





Der Reiter auf rotem Pferde 
Auf der Bühne des Weltgetiimmel. 
Die Zeit des Friedens war num dahin, 
Es dunfelte jhaurig der Himmel; 
Und Blige leuchteten wetterſchwer 

Und fuhren ins große Völfermeer — 
Es zagt der Bölfer Gewimmel. 


erſchien 


Der Reiter erhielt ein großes Schwert: 
Man rüſtete hurtig zum Kriege. 

Und Waffengeklirr man überall hört, 
Auch Luftſchiffe wurden nun flügge; 
Und Rieſengeſchütze gar ſeltener Art 
Wetteifern bis eines zum andern ſich 

paart — 
Die Völker ſind trunken vom Siege. 


Das Phon und die Autos, der Dynamit 
Und tauſend andre von Dingen, 

Sie alle benötigt der Reiter, man ſieht 
Und hört nun die Sichel erklingen. 

Und Millionen Bewaffneter ſchon, 

Steh'n fertig und ſprechen dem Tode Hohn. 
Der Tanz mag nunmehr beginnen. 


Und ſieh, der Reiter zückt nun ſein 
Schwert, 

Daß Völker einander erwürgen. 

Die Reiche ſind gegen einander empört, 

Ihr Blut fließt in Tal und Gebirgen. 

Und hörſt du ihr Stöhnen in letzter Not? 

Es iſt des Reiters Ernte — der Tod. 

Es ward ihm gegeben zu würgen. 


Bald ganz Europa fich wälzt im Blut, 
Und Tränen fließen in Strömen. 
Bernichtet wird überall Hab, und Gut. 
Der Reiter fennt fein Verſöhnen. 
Und gierig ſchaut längſt er auch über's 
Meer, ‚ 
Und winft ſchon Amerifa hart und 
ſchwer. 
Willſt du, o Land, ihn auch krönen? 
J. WN. 

(Durch ein Verſehen war dies Gedicht 
verlegt worden, daher erſcheint es erſt jetzt, 
nachdem die Frage der letzten Zeile längſt 
brantwortet iſt, Editor.) 








Lied. 
(Von J. P. Penner) 





Herr, du erhörſt Gebet, 

Du, der von ferne ſchon verſteht, 

Was Herz und Mund dir ſagen will, 
Sind Lipp' und Kehle noch ſo ſtill. 
Mehr, als was dein Geringſter ſpricht, 
Rührt auch des Engels Wort dich nicht. 


Wer gleich dem Zöllner vor dir ſteht 
Und um Erbarmungs-Blide fleht, 

Und dich mit Jakobs Kraft bezwingt; 
Wer fleht für dich und für dein Neich, - 
Dein Ohr dein Herz iſt allen gleich. 


D gib mir num den reinen Geift, 

Der Herz und Sinn der Welt entreiht, 
Mich treu und heilig beten [ehrt 

Und zeugt in mir, ich jei erhört. 

O Ursprung ew’ger Seligkeit! 

Wenn diejer Troſt die Seel’ erfreut. 


WMenrnonitifche Rundſchau 


Der Arien ein Gottesgeridt. 
(Aus BZionspilger,) 





Saben wir uns nicht ſchon über uns jel- 
ber gewundert, daß wir nod) eine einzige 
vergnügte Stunde haben fünnen?: Jet 
geht ein Gericht über die Welt, jo groß, 
wie jeit der Sündflut feines da war. Es 
geht nach) der Melodie: „In dem allem 
laßt jein Zorn nicht ab; jeine Hand ilt 
noch ausgeredt.” Man möchte müde wer- 
den im Beten und im Hoffen. Wo fehlt’s, 
da es immer noch jo weitergeht mit die- 
ſem entietlihen Morden und Blutvergie- 
ben, deſſen Verantwortung jeder ablehnt 
und das doch alle fortiegen! Keiner fann 
nachgeben, feiner will nachgeben. Jeder— 
man jieht, daß nur ein Gotteswunder das 
Ende bringen fann, das gnädige Ende, ehe 
von ſelbſt das Ende fommt, das jchredliche 
Ende. Wohl hat man früher mandjmalge- 
ſprochen von einer „Welt voller Feinde;:“ 
aber jo erjchütternd wahr, wie das jett der 
Fall ift, haben wir e8 nie gedacht. 

Und melde Entbehrungen bringt der 
Krieg mit fih! Wer früher einem Bettler 
trodenes Brot gereicht hätte ohne Butter, 
der hätte einen Korb befommen; jet wij- 
ſen die reichiten Leute, wie trodenes Brot 
ihmedt. Die Frauen mußten ihr Rupfer- 
geſchirr abgeben; nur die Raucher und 
die Brauer durften das ihrige behalten, of 
fenbar weil Rauchen und Biertrinfen wich— 
tiger ift al Speifen Kochen und Haus— 
wäſche Halten. Jetzt geht's den Alumi— 
niumtöpfen ans Leben. Die Zinnpfeifen 
der Orgeln ſind dem Dienſte des Vater— 
landes verfallen, und die Kirchenglocken 
müſſen auch daran glauben. Das ift ein 
Sericht Gottes über den Hochmut des 
Menihen unſeres Jahrhunderts. Der 
Spürfinn des Menſchen ift jett aufs Zer— 
ftören gerichtet. Was er mit Mufwand von 
Seiftes- und Körperfraft gebaut hat, das 
zerjtört er jett mit einem noch größeren 
Aufwand von Geiftes- und Willensfraft. 
„Ach, aus dieſes Tales Gründen iſt fen 
Ausweg mehr zu finden.” Gericht über 
Gericht iſt es, im das die Menſchheit ver 
wickelt ift, jagt „Licht und Leben.“ 

Die Menichheit iſt im Banne einer dä- 
moniſchen Madt. Der Schlüſſel zur Er- 
färung der Ariegserjcheinungen, die auf 
uns drüden wie Bergeslait, Tiegt aufer- 
balb diejer jihtbaren Welt. Wer in unje- 
rem Erdteil erjehnte nicht den Frieden? 
Wo iſt eine Memichenbruit nicht erfüllt 
von der „immer gleichen Teidenichaftlichen 
Friedensſehnſucht?“ Und dennod, nie- 
mand fann den Frieden ſchaffen. Alle 
Ssriedensverhandlungen find geſcheitert. 
Manche meinen, die Menjchen haben nicht 
gewollt! Nein, richtiger iſt e8, zu jagen: 
Sie haben nicht gedurft. Der Fürſt diejer 
Welt bat jett die Macht, und er gebraucht 
feine Macht, um die Menichen zu plagen 
mit jiebenfacher Plage, Und er bat die 
Macht deswegen, weil wir Menſchen nicht 
auf®ottes gute Gebote merfen wollten. 
Wenn ein Menſch anhaltend und mit Be- 
wußtſein das Böſe tut, das heißt, wenn 
er das Böſe tun will, dann räumt er dem 
Böſen den Einfluß auf fi ein. Der Böſe 





jegt jich alsdann in dem Kernwerk des 
Menſchen feit, in feinem Herzen und Wil— 
len. Erſt wollte der Menſch das Böje tun, 
darnad) mu er es tun. Das Beijpiel ift 
Sudas Iſchariot. Was man dort am ein- 
zelnen Menichen jieht, das jehen wir heute 
an der ganzen Menjchheit: Alle die Tau- 
jende unbegreiflider Handlungen jind er- 
flärlid); unerflärlic aber ift die jchred- 
lihe Gejamterjheinung diejes über alle 
Voritellungen fürchterlichen Krieges, ge- 
jpeift durd; lauter Menſchen, die ſich ver- 
zehren vor Friedensſehnſucht — unerflär- 
lich ift fie, wenn wir nicht annehmen, da 
unjihtbare Mächte den Schlüflel zu Krieg 
und Frieden in der Hand haben. „Dem, 
der auf dem roten Pferde fitt, ward ge- 
geben, den Frieden zu nehmen von der Er- 
de und daß fie ſich untereinander eriwürg- 
ten.” 

Wer will die Wahrheit diefer Darle- 
gung beitreiten? Sit es aber jo, dann find 
jegt die allerwichtigiten Menſchen die, die 
dem Herzen des allmädtigen Gottes am 
nächſten jtehen. Liegen die Schlüflel zu 
unjeren Gejchiden außerhalb diejer Welt, 
jo haben dieſe Auserwählten wiederum den 
Schlüſſel zum Herzen Gottes. Und di »jer 
Schlüffel wird ergriffen in demütigem, 
gläubigem Gebet. 


(„Evangel. Botichafter.”) 





Gott, der Lebendige. 





„Sibt es einen lebendigen Gott?” Mit 
dieſer Frage undriftlichen Zweifel wurde 
dem Bernhard von feinen Freunden zu 
lange zugeſetzt, bis er glaubte, damit fer- 
tig zu jein. Er war nod ein junges 
Blut von zwanzig Jahren, während viele 
feiner Parteigenoſſen erfahrene Männer 
waren; die mußten es alio, dachte er, doch 
wiffen. „Nein, e8 gab feinen Gott, wel- 
cher jich um den Lauf der Welt oder gar 
um einen einzelnen Menſchen etwas küm— 
merte. Ein jeder fonnte tun und lafien, 
was ihm gut dünfte; eigne Klugheit und 
das Streben nad) Befferung auf allen Ge- 
bieten führten gewiß zu einem guten Zie- 
le!” Aber auf diefem Wege, der ein Weg 
des Verderbens ift, ging es mit Bernhard 
erichredend abwärts. Er war Yeinmedani- 
fer und fam eines Tages in das Haus 
eines reichen Herrn, an deſſen Schreibtijch 
er das Schloß zu ändern hatte. Im 
Grunde war er mit jeiner Lage jehr unzu- 
frieden; und da die gehoffte Bellerung 
jeiner Verhältniſſe bis jet nicht von ftat- 
ten ging, jo eignete er ich in einem un- 
bewachten Augenblid an, was ihm nicht ge- 
hörte. Das entwendete Geld mwollte er zu 
einer weiteren Ausbildung, die ihm not- 
wendig erſchien, benützen. Dod) die jtra- 
fende Gerechtigkeit entdedte ihn, und das 
Streben des jungen Mannes endete mit 
Schmach und Schande im Gefängnis. 

In den Tagen einfamer Haft, welde 
Bernhard nun beichteden waren, tauchte 
mit erneuter Seftigfeit die Frage in ihm 
auf: „Gibt es einen lebendigen Gott?” 
Turd einen treuen Geiftlichen, welcher den 
Gefangenen oft bejuchte und inniges Ge- 
fühl mit ihm empfand, flopfte Gott ernit- 
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li) bei ibm an. Er erfuhr zunädjt, daß 
das Wort Gottes, weldhes ihm nahe ge- 
bradjt wurde, und dem er ſich glüdlicher- 
weije nicht verjchloß, lebendig war, fräftig 
und jchärfer denn fein zweiſchneidig 
Schwert, da es durchdrang und ſchied 
Seele und Geift, aud; Mark und Bein und 
war ein Richter der Gedanfen und Sinne 
des Serzend. Er zog daraus den Schluß, 
welchen auch jein Gewiſſen bejtätigte, daß 
der Alliwiffende auf böjem Wege ihn ge- 
funden habe, ja, e8 gab einen lebendigen 
Gott! Zu ihm durd Buße und Glauben 
jic) zu wenden, war das Beite, was er tun 
fonnte; fein Herz erfuhr eine jelige Wand- 
lung, und die Gewißheit der Siindenver- 
gebung fand darin Platz, O, es war gut, 
auf den Herrn vertrauen und ich nicht 
verlafien auf Menſchen! Aber Bernhard, 
welcher jehr allein jtand, brauchte nad) dem 
betrübenden Vorgang auch wieder menſch— 
lichen Beiftand, um in eine geregelte Tä- 
tigfeit zu fommen. Und fiehe, es fehlte 
ihm darin nit. Dankend nahm er an, 
was der Geiſtliche und andere Kriftliche 
Freunde, welche erjterer heranzog, für ihn 
tun wollten. So merfte er mit Freuden, 
da; der lebendige Gott auch Tebendige 
MWerfzeuge babe, welche jich als hilfebrin 
gende Boten für arme Brüder jich in jei 
nen Dienſt jtellten. Er erhielt dur 
freundliche Vermittlung eine gute Stellung 
in einer Yabrif, nadydem die alten Freund 
ihaften und Beziehungen gänzli abge 
brochen worden waren. Zagenden Schrit 
tes ging der Gerettete nach jeinem Fehl 
gang wieder aufwärts; es war ein neu 
er, lebendiger Weg, auf welchen er wan— 
delte. Am meiſten Tiebte er fortan den 
Sprud: „Das zeritogene Rohr wird er 
nicht zerbrechen und das glimmende Docht 
wird er nicht auslöjchen; er wird das 
Recht wahrhaftiglich halten ehren.” 

Als jpäter eine aläubige Jungfrau fich 
entihloß, Bernhard die Sand zum Ehe 
bund zu reichen, jchien alles ausgeglichen, 
was jein Leben bisher erjchüttert und be 
wegt hatte. Nur eine gewiffe Mißachtung 
bon jeiten jeiner Vorgejetten und Mitar 
beiter glaubte er noch zu fühlen ;—er war 
in dieſem Punkt beionders empfindiam. 
Mander geringichägende Blick, manches ab- 
ſichtlich geſprochene Wort drang ihm wie 
ein Stadjel, der an die Vergangenheit er 
innerte, ins Serz. Ob der lebendige Gott, 
der ihm zu feiner Wiederaufrichtung die 
treue Baterhand gereicht hatte, auch hier— 
in Wandel jchaffen würde? 

Eines Tages—es war im Iekten Win- 
ter— fühlte Bernhard, weldher in der Nacht 
einen jtarfen Influenza-Anfall hatte, fich 
jehr wenig wohl. Er wollte troßdem ins 
Geſchäft gehen, aber jeine beforgte Frau 
meldete ihn franf und ließ es nicht ge 
ſchehen. An diefem Tage’ ereignete ſich in 
der Fabrik ein unvorbergefehener Zwi- 
Ihenfall. Mit großem Getöfe ftürzte in 
der Werfitätte, wo Bernhard zu verweilen 
pflegte, ein Teil der Dede ein und bededte 
feinen Arbeitsplat mit Schutt und Stei- 
nen. Am Abend ließ der bejorgte Fabrik 
berr nad) dem Befinden des fleikigen Ar- 
beiters jich erfundigen und ihm fagen, was 
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fi) zugetragen hatte, „Sie können Gott 
danken,” ſprach der Aufjeher, welcher Bern- 
hard bisher ſtets von oben herab behandelt 
hatte, den heutigen Auftrag aber jelbit be- 
forgte, „dab Sie durd eine wunderbare 
Fügung Ihre Arbeit unterbradhen; denn 
Sie wären bei dem unerwarteten Ereig- 
nis unfehlbar ums Leben gekommen!’ 
Auch die Arbeiter der Fabrik empfingen 
einen eigentümlichen Eindrud davon, daß 
ihr braver Mitarbeiter unter Gottes id) 
barem Schuße jtehe, und Anderten in der 
Folge ihr unfreundliches Benehmen gegen 
ihn. Er jelbit aber, der jo wunderbar Er 
rettete, gedachte des Spruches: Der Herr 
bat Luft zum Leben; und fein Dank für 
alles was der Herr nad) Seele und Leib 
an ihm getan hatte, ftieg auf zum Him— 
mel. M. L. 
Br. Botſchafter. 





Für wie viel iſt deine Seele feil? 


Eine Anzahl junger Leute ſaßen eines 

Abends in einem Kaufladen und redeten 
über Dinge, die jie nicht glaubten, und 
ebenfall8 über jolche, die ſie meinten, 
furchtlos tun zu fünnen. Zulett jagte der 
Führer der Gruppe: „Was mich anbe- 
trifft, bin ich willig, auf alle Vorteile, die 
durch Ehriftus mir zufommen, auf immer 
zu verzichten für einen Fimfdollarjchein.” 
Ein Farmer, der anweſend war und die 
Gruppe überhört hatte, jagte: „Habe ich 
recht verftanden, was du gejagt haft?” — 
Der Jüngling wiederholte: „Ich ſagte, ich 
jei willig, für einen Fünfdollarjchein auf 
alle Vorteile, die durch Ehriftus mir zu 
fliegen, Verzicht zu leiften.” Der armer, 
der das menſchliche Herz ziemlich gut kann 
te, nahm einen Fünfdollarichein aus feiner 
Taſche und gab ihn dem leichtfinnigen jun 
gen Mann in die Sand. Nachdem Papier 
und Tinte da war, jagte er: „Mein lieber 
Freund, fomm und jchreibe, was ich dir 
diftiere mit deinem Namen darunter, dann 
it das Geld dein.” 
Der junge Mann nahm die Feder und fing 
an zu jchreiben: „In der Gegenwart die- 
ſer Zeugen, ih, A. B., verzichte für die 
empfangene Summe von fünf Dollars auf 
immer auf alle Vorteile —.” Hier hörte 
er plötlich auf, legte die Feder nieder und 
jagte mit einem gezwungenen Lächeln: 
‚sc nehme alles zurüd, es war bloß 
Spaß.“ Er hütete jich die Zeilen zu unter 
zeihnen. Er mußte, wie gewagt ein jol- 
ches Spiel ift. Sein Gewiſſen trug den 
Sieg über den übermütigen Leichtfinn da 
bon. 





Haltet an am Gebet und fangt beicdeiden 
an. 


Der jelige Generalfuperintendent Büch— 
jel erzählt aus jeinem Amtsleben: Wenn 
auch nach und nad) die Rirchen ſich etwas 
füllten, jo fonnte ich doch feine Spur von 
einem wirflichen Erfolge finden, Den bej- 
jeren Rirchenbejuch fonnte ih nur auf mei 
ne täglichen Bejuche der Schule und auf die 
Liebe der Rinder, die ſich immer deutlicher 
zeigte, zurüdführen, denn wer die Serzen 


14. November, 


der Kindr hat, gewinnt auch die Herzen der 
Eltern. Die Aufmerfjamfeit während der 
Predigt nahm Tichtbar zu, und der Schlä 
fer wurden weniger, aber was hal} 
Hören, wenn alles blieb, wie e8 war? Der 
alte Küſter und aud) der wunderliche Dad)- 
dicker redeten viel vom Gebete. Zum Ge- 
bete hatte mich die Not und Angjt bei der 
Ausarbetiung der Predigten getrieben und 
au chdie Sorge für meine eigene Seele, 
aber für die Gemeinde hatte ich bis dahin 
noch nicht ernftlich und treu gebetet. Ich 
nahm mir daher vor täglich für beide Ge 
meinden Fürbitte zu tun, aber mußte bald 
erfahren, da mir dazu der Glaube und 
der Mut fehlte. ch zweifelte wohl nicht 
an der Macht und Kraft des göttlichen 
Wortes und wußte aud), dab bei Gottfein 
Ding unmöglich jei; wenn ich abe das 
Treiben und Leben der Menichen in «hren 
Häuſern anjah, wie jede Beziehung auf ein 
höheres Leben und jede Sorge um ein je 
liges Ende ihnen zu fehlen jchien, jo war 
ich zu verzagt, etwas jo Großes zu bitten. 
Sc fam daher auf den Gedanken zunädjit 
mein Gebet darauf zu richten, dab es mir 
doc möchte gegeben werden, das Herz eines 
einzigen zu finden und zu treffen. Bei 
dem einen aber dachte ich bald an Dieien, 
bald an jenen und verlor die rechte Zuver— 
jicht aus diejem oder jenem Grunde, End— 
lich entichied ich mich dafür, den nächſten 
Nachbar zu wählen, den ich täglih vom 
Fenſter aus auf jeinem Hofe jehen fonnte, 
und der im Grunde nicht Schlechter und 
nicht beſſer war, als die übrigen Bauern. 


Einige Wochen hindurch hatte ich das 
Gebet fir ihn fortgejeßt und fonnte bald 
fühlen, daß mein Intereſſe für dieſen 
Dann und meine Liebe zu ihm zunahm. 
Wenn ich ihn dann aber wieder, wie-das 
oft geichab, Fluchen oder ſich mit jeinem 
Meib und Gejinde zanfen hörte, oder "enn 
ich ſah, wie er des Sonntagsnachmit ags 
und bis jpät in die Nacht hinein mit eimi 
gen Karten jpielte oder auch zu dieſem 
Zweck in den Krug ging, dann wurde es 
mir wieder jehr jchwer, das Gebet fortzu 
jegen. Als ich einmal in der Predigt von 
dem Elende derer ſprach; die in der Welt 
ohne Gott leben, und bejonders den Jam 
mer gottlojer Eheleute beflagte, wie fie fich 
täglich gegenjeitig plagen und quälen muß— 
ten, und wie der Satan feine Luſt daran 
babe, den einen zu gebrauchen, um den an 
dern recht unglüdlich zu machen, und bejon- 
ders auf die Folgen für die armen Kinder 
hinwies, da fonnte ich jehen, wie meinem 
Nachbar das Waſſer in die Mugen trat, und 
jo wenig e8 ſich auch für einen reichen 
Bauer jhiden mochte, in der Kirche zu wei 
nen, fo fonnte er es doch nicht unterdriüden. 
Meine Hoffnung wuchs, und ich dankte 
Gott. MAIS ich aber von der Filiale zu- 
rücfgefehrt war und am Nachmittag in mei 
ner jtillen Stube ſaß, hörte ich plötzlich ei 
nen großen Lärm, id) trat an das Fenſter 
und jab, wie der Nachbar feinen Hirtenjun- 
gen ichlug und dabei ſchrecklich fluchte 
Die Frau fam dazu und wollte den. ar- 
men Nungen retten, fing e8 aber jo ‚er- 
fehrt an, dab der Tumult nod viel grö- 
Ber wurde. Ich war jehr niedergeichl- *-n 
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und fam jchon auf den Gedanken, die Für 
bitte fir ihn nicht weiter fortzujeßen. 
*  » Abend ging id ein wenig auf das 
‚eiw, mein Nachbar begegnete mir, und 
wenn er auch mir freundlich die Hand reich— 
te, jo fonnte ich doch bemerken, daß er ji) 
in meiner Nähe gedrüct fühlte. Er jprad) 
von diefen und jenen Dingen und jdhien 
den Gang der Unterhaltung durchaus in 
feinen Händen behalten zu wollen. Meine 
notürlide Schücdternheit und auch wohl 
meine Sugend bielten mid) ab, auf die 
Sache, die mir und auch wohl ihm im Sin 
ne lag, einzugehen. Am Abend aber jekte 
ich mein Gebet fort. 

Einige Zeit darauf hörte ich, daß er nicht 
met in den trug gebe und aud) nur noch 
jek Kartem ſpiele; ich fonnte auch jehen, 
dat, S ihm eine wirflide Freude made, 
mir Eleine Gefälligfeiten zu erweijen. Als 
einmal das Pferd, das id) zu reiten pfleg- 
te, in der Koppel auf der Weide war, und 
ic) eilig auf das Filial zu einem Kranken 
gerufen wurde, wollte ich, obgleich es reg 
nete, zu Fuß gehen; jobald er aber davon 
hörte, fam er an den Zaun, der jeinen Hof 
von dem Pfarrhofe trennte, und rief mir 
zu: ‚sch laſſe anipannen und werde Sie 
jahren!” Es war in der Saatzeit, und bei 
jeinem Eifer für die Wirtjchaft brachte er 
mir fein geringes Opfer, Er fuhr mid 
ielber, wohl aud) bejonders aus dem 
Srunde, daß ich dem Knecht cin Biergeld 
su geben nicht nötig haben jollte, denn er 
wußte, dab meine Einnahmen jehr gering 
waren und ſich montalid nur auf 10 Ta 
fer beliefen, die mir der alte Paſtor gab. 
Ein Bajtor tut jehr unrecht, wenn er die 
Liebe, die man ihm erweilt, gering achtet, 
er muß dafür jehr dankbar jein. Für viele 
iit die Liebe zum Paſtor eine Brücke zu der 
Licbe zum Herrn; nur muß er recht de- 
miig bleiben. Es war Herbſt geivor 
dem und die Abende waren jchon ziemlid) 
lang; da klopfte es einjt jpät an meine 
Tür, mein Nachbar war es, zum eriten 
Male beiuchte er mich. Offenbar hatte er 
eine bejondere Beranlajiung, aber ganz 
nach der Weije der Yauern jagte er nicht 
was er wollte, jondern redete von Pferden 
und Kühen, von der Wirtſchaft und den 
Kindern. Nach einer Stuinde ging er; 
an der: Tiir jagte er endlich, daß er über- 
morgen wolle zum Abendinahl geben, und 
mit bewegter Stimme fügte er hinzu: „Be 
ten Sie für mic) und meine Frau.” Da 
zog ih ihn zurück und jagte ihm, daß ich 
es ihon lange täglidy getan hätte Er 
jeufzte tief auf und ſprach: „Ich möcht: 
auch gern jelig werden, aber ich base viel 
in meinem Leben gelimdigt.” Meine 
Freude war jehr groß, ich mußte mich be- 
innen, was ich antworten jollte, um nichts 
zu verderben. Ih aber wor an dem 
Abende jo glüdlicdy und jo dankbar gegen 
den Gott, der Gebete erhört, dal; 
nicht einjchlafen fonnte. 


je 


Wr iſt anf der Seite Gotte 
„Gnädige Frau, bier iſt eine Eirlı 
dung zum Dffiziersball; er iſt am näch 
Sonnabend.” Frau E. zögerte, die 
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Karte anzunehmen und ihre Stirn legte 
ſich in Falten. 

„Was iſt los, Frauchen?“ fragte ihr 
Gatte, der Hauptmann Eſteourt im engli— 
ſchen Heere in Indien, der eben ins Zim— 
mer herein trat und ſeine Frau erregt ſah. 
Seine junge Frau, die noch ſchweigend 
überlegte, antwortete nicht. „Was iſt's? 
fragte Hauptmann Eſteourt wieder. Beide 
waren noch nicht lange verheiratet, und 
das war die erjte Einladung, die die nied 
liche Frau Ejtcourt zum Ball erhielt. 
Ach, jie merkte heute nicht zum erjten Ma- 
le, dab; jie einen großen Fehler vor Gott 
gemacht hatte, als jie einem Manne aus 
der Welt die Hand gereicht zum Ehebünd- 
nis. Vor ihrer VBerheiratung war jie zum 
Herrn und Heiland geführt worden; aber 
ach! sie hatte ſich nicht hinlänglich ver 
gewiſſert, ob der Mann ihrer Wahl eines 
Sinnes mit ihr war im Blick auf die ern- 
itejte aller Fragen, im Blick auf Gott und 
Emwigfeit. Und nun, als er die Stellung 
in Indien befommen hatte, fand fie, dab 
der Weg derer ſchwer und bitter ijt, die 
zwei Serren dienen wollen. „Nun Ya 
kob,“ fagte jie zu ihrem Wanne, „du 
weißt, id) bin eine Chriſtin. Ich babe 
Tanz und Theater aufgegeben, bevor id) 
dich heiratete. Und ich fühle es, auf ir 
gend eine Weife muß jet ein Wende 
punft eintreten; ich werde dieje Einladung 
abſagen,“ 

„Was! Du willſt den Ball ſeiner 
ſchönſten Tänzerin berauben?“ ſagte er 
lachend. „Das wirſt du nicht tun! 
Weißt du auch, daß der alte Hebich dort 
ſein wird?“ 

„Jakob, das iſt nicht möglich!“ rief 
Frau Eſteourt, indem ſie von ihrem Sitze 
aufſprang. „Was, Mr. Hebich, der liebe 
alte deutſche Miſſionar, der treue Mann 


Gottes? Unmöglich!' 
„Ja, ja, eben dieſer!“ entgegnete 
Hauptmann Eſteourt. „Es war ein 


prachtvoller Gedanke von Major Jackſon, 
ihn einzuladen. Vor zwei Tagen hat man 
bei einer Geſellſchaft alle aufgezählt? die 
Hebichs neue Anjichten teilen, und Jack— 
jon lachte iiber die „Jünger Hebichs'“ und 
jeine „Sallelujab-Zänger.” Er chrieb 
jih die Namen aller auf, von denen er 
wußte, daß fie bejtimmt abjagen würden. 
Da fam ihm plöglich der Gedanke, den 
alten Gejellen jelbjit einzuladen. Und jo 
ichrieb er jchnell eine Aufforderung: Die 
Difiziere des 2. Batallions erſuchen Sie 
u. f. mw.” 

„Und Hebich nahm an?” 
E. begierig. 

„So ziemlih! ch war da, als jeine 
Antwort fam, und du hätteſt Jackſon jehen 
tollen, wie er dem alten Hebich jo ausge 
zeichnet nachahmte und jich riejig freute, 
den Alten vielleiht auf dem Ball zu je 
ben.” 

„Nun, dann werde ich auch fommen,” 
jagte Frau €. furz, da ſie den alten Hebich 
und jeinen Zeugenmut in etra fannte. 

Der Pallioal mer geichmadvoll mit 
Fahnen und Blumen geihmüdt. Die Ne 
gimentskapelle jpielte und heiter und un- 
Während 


fragte Frau 


des zweiten Walzers trat leije, beinahe un- 
bemerft, ein großer breitjchulteriger Mann 
mit einem langen Bart in den Saal. Er 
ſtand ſtill und ſchaute ernjt über das 
glänzende Schauſpiel hin, Offiziere in 
Scharlach und Gold, Damen in hellen 
Geſellſchaftskleidern, Lichter, die Muſik, 
der feine Duft von Blumen, alles 
ſchwamm durcheinander und bot den Au— 
gen aller Bejchauer ein anziehendes Bild, 
Nur zwei Nugenpaare blidten mit anderen 
Gefühlen auf das Ganze. 

Segt jeßte die Mujif aus, der Walzer 

war beendet und die Tänzer führten ihre 
Damen zu den Plätzen. Die Mitte des 
Raumes wurde damit leer, und in der 
Pauſe, die mın entjtand, trat die mächtige 
Sejtalt des Miſſionrs dorthin. 
-e Der Lauf der belebten Unterhaltung 
itodte jofort, und alle Augen richteten jich 
auf den mächtigen Mann. ‚Das ilt er, 
das ijt er!” flüfterten alle. Aber feiner 
wagte ein Wort des Spottes gegenüber 
diejer erniten und ehrwürdigen Erjdei- 
nung. Nun redte Hebich jeinen rechten 
Arm body über jein Haupt und rief mit 
lauter Stimme in den Saal hinein: 

„er ijt auf der Seite Gottes?’ 

Tiefes Schweigen! Und zum zweiten 
und dritten Male ertönte die Beſtürzung 
erregende Frage: „Wer it auf der Seite 
Sottes? Wer?” — Und die fühnen Au- 
gen unter den bujchigen Brauen jahen die 
Anwejenden ringsum der Neihe nad) feft 
an. 

Eine geheimnisvolle Macht von oben 
ihien auf die Tänzer gefallen zu jein, denn 
niemand rührte ſich oder erhob feine Stim- 
me gegen den fühnen Zeugen jeines 
Herrn. So unerwartet war der Aufruf, 
der plößliche Angriff traf jo unvorherge- 
jehen die Herzen der Feinde, daß die er- 
bitterften Gegner machtlos waren und 
ſtumm blieben, und, wie fie fpäter be- 
flagten, unfähig waren, den Buhprediger 
an die Luft zu jegen. 

Nach dem legten Ruf entitand eine Be- 
wegung inmitten einer Gruppe rechts, und 
zu jeinem Erjtaunen und Schreden be- 
merfte Herr Ejtcourt, wie fi) die zierliche 
fleine Gejtalt jeiner Frau erhob und to- 
tenblaß langjam durd) das Zimmer jchritt, 
um ſich auf die Seite Hebichs zu ftellen. 

Mit erhobenem Kopf, waährlich nicht als 
Kopfhängerin, ſtand fie da, fie, die ju- 
gendliche, bis dahin fo zaghafte Zeugin des 
Serrn, die ihren Erlöjer nun bier in ei- 
nem Ballfaal frei befennen mußte. So 
itanden die beiden da, als die einzigen, die 
ji auf Gottes Seite jtellten: der jtarfe 
fühne Mann Gottes und die hellgefleidete 
ſchwache, zarte junge Frau. 

Nun erhob Hebich noch einmal feine 
Stimme, um den Webrigen allen in fur- 
zen erniten Worten den Ernft der Ewig- 
feit zu bezeugen und die Buße zu Gott zu 
predigen. Dann verlieg er den Saal. 
Und einige Minuten nad ihm ging aud) 
Frau Ejteourt, von ihrem beftürzten 
Wanne begleitet, nad) Haufe. 

Es ijt unnötig zu jagen, dab der Ball 
für die meijten „gründlid  verdorben” 
war; doch für einige war e8 auch ein ern- 





jter Abend der Entjheidung zum Heil. 
Und alle werden ſich in der Ewigfeit noch 
jenes Zeugnijjes Gottes erinnern, wenn 
aud), wie zu fürchten ift, nicht alle am Or— 
te der Seligfeit. 

Frau Ejtcourt aber hatte für immer 
gelernt, daß man nicht zwei Herren, die 
jo ſehr einander entgegengejegt find, wie 
Gott und Welt, zu dienen vermag. Sie 
nahm Hinfort treu und flar ihren Platz 
neben den Gläubigen ein, um als Sind 
Gottes mit den Kindern Gottes Die 
Schmad) des Herrn zu tragen und freudi- 
gen Herzens mit ihnen Gott zu dienen 
und Jeſum Chriftum, feinen Sohn, aus 
dem Himmel zu erwarten. — Sie iſt nun 
ihon lange daheim in der Herrlichkeit ih- 
res Erlöjers, 

Denkſt du nun, mein Leſer, dab Frau 
Eſteourt es je bereut haben wird, in jener 
Nacht offen und frei auf Gottes Seite ge- 
treten zu jein? Wahrlih nicht. Aber 
ſage, hätteft du an ihrer Stelle den glei 
hen Mut gchabt? — Und auf welcher 
Seite jtehtit du jet heute noch? Auf 
der Seite Gottes oder der Welt? Wo 
endet dein Weg? — Fit Jeſus Chriftus, 
der Gefreuzigte, der num zur Rechten Got 
tes thront, aber in der Welt verworfen ilt, 
dein Erlöjer und Herr? Dann huldige 
ihm! — Bric völlig mit der Sünde umd 
Melt und folge ihm nad! 

(Der Kirchenbote.) 





Wereinigte Staaten 
Galifornia. 


208, Angeles, California, den 27. 
Dftober. Zuvor einen Gruß in Liebe von 
uns jamt Rindern und die Nachricht, dat 
wir alle geſund jind. Und dieſes wünschen 
wir euch auch von Herzen. Sa, ich möchte 
euch noch gerne einmal ſehen, ehe wir unie 
re Mugen auf diejer trüben Welt jchliegen. 
So wie auch unfer Bruder nur 14 Tage 
frank geiwejen it. Er wird am Anfang 
vielleicht auch nicht an Sterben gedacht ba 
ben. Er bat bier viel gelitten, iſt nun 
aber dort, wo er auf ewig frei iſt von al 
lem Leiden, wo er ruhen wird, bis wir ihm 
folgen. 

Sa liebe Geſchwiſter, wie froh war ich, 
als ich nachhauſe fam und dann Franz 
Harder in meiner Stube reden hörte. Die 
Freude war groß, aber als er mweafubr, 
war das Scheiden umfo ſchwerer. Biel- 
leicht jehen wir uns nicht mehr wieder: 
aber jo wollen doch einander lieben und 
ums gegenjeitig mehr jchreiben, Mit ei 
nander jprecdhen fünnen mir nicht mehr, 
aber jchreiben, dos lürnem wir dod, dab 
wir einer vom endern erfahren wie e8 um 
uns ſteht und wo einer in der Yamilie 
krank ift, dab es einem nicht jo unverhofft 
vorfommt, wie mit unierm Bruder Franz. 
Das hat mich jo betrübt, ich jpürre den Ab 
ichieds- Händedruck noch in meinen Hän- 
den. Johann Harder jagte, wir müſſen 
alle fterben. Ic jagte: Na, viele Men 
ſchen find im Leben tot. Wenn der Menid 
feine Liebe zum andern bat, jo iſt er tot. 
Aber ſolange die Liebe noch ift, lebt er in 
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Gott; wer aber den Nächſten nicht liebt, 


liebt Gott nicht. Gruß von 
Better und Anna Harder. 
Unjere Adrejje it: N 1.18 W. 89 St. 
Los Angeles, Cal. 





Minnejota, 


Mountain Xafe, Minnejota, den 
1. November 1917. Lieber Br. Wiens! 
will gelegentlid, etwas von hier berichten. 
Hier herrſcht gegenwärtig Serbjtwetter. 
Schnee haben wir feinen, Es hat jeit meh- 
reren Tagen nad) Schnee ausgejehen, aber 
es jind vielleicht nur die entleerten Wolfen, 
die aus dem Norden hier auftauchen. Mit 
dem Mais Pflüden ift begonnen worden. 
Die Aehren jind ziemlich feit am Stroh. 
Das meiste Corn ijt audy nicht recht reif 

> geworden ehe es den Frojt erhielt. Die 
Farmer zahlen ſechs bis adyt Gent für das 
Bujchel „bujten’. - 
— Heute findet hier in der erjten Menno- 
niten Kirche Begräbnis jtatt. Die Leiche 
fam bier gejtern von Devils Lake, N. Da- 
fota an. Es ijt ein Süngling des Wa 
mens Beter Harder, der dort vom Zuge 
getötet worden ift. Es ijt ſolches gewöhn- 
lid) ein plögliches Abjcheiden. Das Wie 
oder Wo wir von hier genommen werden, 
jollte uns beiweitem nicht die meijte Sor 
ge machen, jondern: wie wir unjerm 
Scöpjer zu begegnen haben werden. Wir 
willen nach der Schrift, daß Andreas nicht 
iiber bejondere Fähigkeiten verfügte, er 
führte aber Simon zu Seju, ob. 1, 41: 
Wir haben den Meſſias gefunden. Soll- 
ten wir denn als Chrijten nicht imſtande 
jein, perjönliche Arbeit zu tun? 

Seit ich von Montana bier hergekommen 
b.n, ſieht es mir jo ungewohnt, wenn ich 
bier viele Tabak rauchen jche. Wir, die 
ir vorgeben, die rechte Religion zu haben 
und den Lehren derjelben gemäß zu leben 
trachten, jollten jolches ablegen. Wenn die 
Noucher müßten, welchen Eindrud es auf 
die. Nichtmennoniten macht, nenn sie fich 
das Nauchens enthalten, jo würden jie zu 
gerne* der Zigarren entiagen. Dort bei 
Chinoof jind die Mennoniten befannt als 
joldye, die nicht rauchen, nod) den Namen 
des Herrn mißbrauchen. Ein alter Anficd 
ler in Montana jagte, er fenne die Menno- 
niten, daran, daß jie nicht Tabaf rauchten, 

Beiliegend jende ich einen Dollar für die 
Rundſchau und bitte, meine Adrejle von 
Chinoof, Montana nad) Mountain Lake, 
Minnejota, zu ändern. (Danke für den 
Dollar. Die Adrehveränderung wird ge 
macht werden €.) 

9.06. Wall. 





Mebrasfa. 





Sampton, Nebrasfa, den 28. Of 
tober 1917. Werter Editor und Leſer! 
Ich will mal wieder etwas von bier berich 
ten. Den 14. Dftober war in der M. B. 
Kirche Erntedanffeit und Liebesmahl, und 
in den nachfolgenden Tagen wurden Kon— 
ferenziigungen abgehalten. Es waren 
recht viele Säfte aus verjchiedenen Gegen- 
den gefommen. In den Predigten wurden 
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recht zeitgemäße Themata verhandelt. Am 
Montag wurde die „Wehrlojigfeit” von 
Heinr. Both, Minnejota und Abr. Schellen- 
berg, Kanſas, Flargelegt laut Heiliger 
Schrift. Da das Wetter und die Wege 
gut waren, jo hatten wir jehr gute Ber- 
jammlungen. Es waren mehrere Autos 
von DOflahoma gefommen. So, wie fie 
jagten, reijt es ſich wohl beſſer per Auto 
als per Bahn, Bis jet jind wohl alle 
Gäſte wieder daheim außer einer Yamilie, 
Harms von Oklahoma, die nod) hier jind. 
Sie famen von Süddafota und find auf 
dem Heimwege. 

A. 3. 3. Negier und jeine Partie, wel- 
de per Auto nach Lake ‚Charles, Louifi- 
ana, fuhren, jind wieder daheim. Sie be- 
richten, eine gute Zeit gehabt, zu haben; 
auch hat die Reife ganz gut gegangen, aber 
der Weg iſt doc etwas lang. Die An 
jiedler jollen dort nad) Verhältnis gut zu 
frieden jein und Neis joll eine gute Ernte 
geben. 

Hier bei uns find wir jeßt bi3 zur Corn- 
ernte. Sie wird bejier ausfallen als es 
zuerſt ausjahe, d. h. wo der Hagel nicht 
getroffen bat. Auf Stellen gibt es auch 
gar nichts. 

In letzter Zeit hat es bier wieder eini 
ge Unglüdsfälle durd die Autos gegeben, 
oder richtiger: durch das Fahren mit den 
Autos. In einem Fall gab es einen To 
ten und im andern einen Toten und etliche 
Verwundete. ch glaube, man jollte doc 
vorjichtiger fein beim Fahren, dann dürfte 
jo etiras nicht jo oft vorfommen. 

Das Wetter iſt bis jeßt jchön gemejen, 
nur hatten wir viel Sturm; einen Tag 
fam er aus dem Süden und einen aus dem 
Norden, Letzte Woche hatten wir einige 
fleine Negen, beute gibt es etras Schnee, 
it aud ziemlich windig und kalt. Hof- 
jentlih wird es wicder ſchön, denn hier 
it nod) viel Arbeit, ehe man fertig ift für 
den Winter. 

J. 8 Wiens. 





Oflahoma. 


Fairview, Dflahoma, den 2. No 
vember 1917. Werter Editor und Leſer 
der Rundihau! Gruß zuvor. In der 
Natur iſt es in Ichter Zeit recht ſtürmiſch 
und ttoden gewejen, und eim jchöner Re 
gen wäre erwünjdt. 

Es waren recht viele Gäjte von hier nad 
Korn, Oflahoma, zu Konferenz der Men- 
nniten Briüdergemeinde gefahren. Feſt 
und Konferenz verliefen im Segen. Das 
große Zelt, welches wohl bei dreitaujend 
Berionen faßt, war am Sonntag über— 
füllt. Die Kollefte für Aeußere Miffion 
betrug iiber $700.00. Es jind wohl alle 
wieder zuhauſe. Much haben mande Kon 
ferenzgälte von Kanſas auf ihrer Heim 
reife bier angehalten um Freunde und 
Verwandte zu bejuchen. 

Am 24. Oftober feierte Br. J. M. 
Hein mit Schweiter Lydia Früchting ihre 
Hochzeit im Haufe der Eltern der Braut. 
Schweſter Frid Kuſch ift ſchon mehrere Wo- 
hen franf im Bett. Sonntag morgen 


jtarb die Gattin des Br. Emil Franz 
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und wurde Dienjtag, den 30. Oftober, be- 
graben. Sie war etwas über 28 Jahre 
alt. Sie hinterläßt einen tiefbetrübten 
batten und drei kleine Kinder. Das Baby 
iſt erjt vier Wochen alt. Es ift doc) im 
mer trdurig, wenn jo eine junge Mutter 
von der Familie wegjtirbt. Gott tröſte 
und jegne die liebe, trauernde Yamilie! 

Br. David Karber ijt leidend und jucht 
bei einem Arzt in Wichita, Kanſas, Hilfe. 
Soffentlid wird er in feiner Hoffnung 
nicht getäufcht werden, jondern findet die 
gewünſchte Hilfe, Auch Schreiber diejes ift 
leidend und gedenft nächſte Woche nad 
Enid, Oflahoma, zu gehen — auf vier bis 
fünf Wochen um jich behandeln zu laj- 
ien. 

Mehrere von Boyd und Gray, Oflaho 
ma, waren bier zum Begräbnis der Schwe— 
iter Franz, worunter auch unjere Kinder 
D. U. Martens waren. 

Sn unjerer Stadt Fairview wird jeßt 
eine große Hocdichule gebaut, wozu Die 
Stadt für die Bond Ausgabe zum Betrage 
von $30,000.00 gewählt bat, Auch wird 
ein neues, z.veiltödiges VBanfgebäude ge 
baut. Beide Bauten tragen viel zur Ver 
ihönerung der Stadt bei. Alles gut, nur 
der Ichreetliche Krieg bringt viel Serzeleid. 
Gott möchte demjelben ein Ende maden, 
iſt unjer Gebet. 

M. M. Juſt. 





Canada. 





Manitoba. 





Steinbach, Manitoba, den 1. No— 
vember 1917. Da id) jchon oft gedadjt ha 
be, einmal einen Bericht an die Rundſchau 
zu jchreiben, und id) heute durd) das Weg 
fahren unierer Tochter Maria gebunden 
bin drinnen zu bleiben, jo werde id) dieje 
Gelegenheit wahrnehmen und etwas jchrei- 
ben. Die Urjadye, dab ich mid im Hauſe 
aufhalten muß, iſt dab; meine Frau bald 
12 Wochen franf ift und nod) immer nicht 
weientlich beſſert. Manchmal meinen wir 
auch, dab es ein wenig bejjer, dann aud) 
wieder nicht. In leßter Zeit Hat fie es 
oft enge mit der Luft, bejonders nachts, 
ganz beionders wenn der Schlaf eintritt, 
weshalb jie oft nicht jchlafen fann. Am 
Tage iſt jie übrigens noch meiltens im 
Schaukelſtuhl und hat ihre Beihäftigung 
mit etwas Näh- und Stridarbeit, Wir 
andern jind gejund. 

Mit Prediger Peter Löwen wird es den 
Berichten zufolge, langjam weniger, und 
er bat oft große Schmerzen an jeinen Fü 
ben, jo auch auf. Stellen, die durch das 
Liegen in Mitleidenjchaft gezogen nerden. 
Sie bedürfen alle Beide, denn auch Frau 
Löwen bat ein großes Kreuz, jchr der Für 
bitte anderer. Sonſt fann ich aus dem Be 
fanntenfreiie nicht von Krankheit berichten, 
dennoch wird fo mancher jein liebes Kreuz 
chen haben, wo der Glaube jehr not tut 
Tod haben wir ja ein frätiges oder }ites, 
prophetiiches Wort, und tun ſehr gut, 
wenn wir darauf adıten als auf ein Licht, 
das da ſcheinet in einem dunfeln Ort, bis 
der Tag anbreche und die Dunkelheit Licht 
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werde. Doch jrägts ſich oft mit dem lie- 
ben Dichter: 
Wo ijt der Weg, den ic muB geh'n? 
Es gıbt der Weg’ jo viel uw. 

Möchte der liebe Wott allen Kämpfern 
gnadig jein, daß jie die unverweltliche 
strone erlangen! Denn laufen tun viele, 
aber einer erlanget das Stleinod, da ijt es 
dann fein Wunder, unter al den Gefaäh— 
ren jeufzend einzujtimmen: Doch das 
Laufen madt mir bange und der Kampf 
währt mır zu lange ujw. Dod konnen 
wir ja dankbar jein, einen Erlöjer zu ha- 
ben, der verſucht ijt, gleid) wie wir, und 
der jeınes Vaters Wıuen gehorjam war 
bis zum Kreuz oder bis zum Tode und 
jelig maden tann alle, die ihn anrufen, 
ja alle, die ihn mit Ernjt darum anrufen 
und aber auch willig jind, in jeınen Fuß— 
itapfen unter Verachtung und Scande 
ihm demütig nadyzufolgen. 

Das Wetter jieht wieder etwas jchöner, 
möglid), da der jo ungewöhnlich frühe 
Schnee nod) auftaut, denn der Winter ijt 
bier jo ſchon immer jo lang. 

Möchte dod) der liebe Wott den Jüng— 
lingen und jungen Männern Kraft und 
Beiſtand geben, ihre Gewiljen unbefledt zu 
erhalten dort in den Camps, denn wie e8 
jid) hörte, jind die Verſuchungen dort ver- 
idiedener Art! Ja möchte dod) der jo un- 
rechte Krieg bald ein Ende haben; aber, 
möchten dod) vor allen Dingen, wenn aud) 
ihon durd den unredhten Krieg, Seelen 
aufwachen, Buße tun und ji befehren, 
und möchten aucd) wir, oder joldje, die da 
glauben, durch ſolche Ereignijje angejpornt 
werden zu wachen und bereit zu jein, den 
Hausherrn zu irgendeiner Zeit zu empfan- 
gen! Grüße an alle Freunde und Geſchwi— 
iter, wo immer jie alle wohnen mögen, und 
eine Bitte um Briefe. 

Peter R. und 

mer. 


Sujanna Rei— 





Alberta. 





Smwalmwell, Alberta, Canada, den 1. 
November 1917. Mit freundlihem Gruß 
an Editor und Leſer der Rundſchau! 

Seit dem Leſen in der 24. und- 25. 
Nummer der Rundihau von dem merfwür- 
digen Siebenſyſtem des Evangeliums 


Matthäi, war id) angeregt über die da- 


rin enthaltene Frage und Antwort von jie- 
benmal und fiebenzigmal fiebenmal mehr 
als je zubor nachzudenken und folgedei 
ien auch unter andern die untenstehenden 
Berje entitehen zu laſſen. Zuvor jedod) 
noch ein furzer Bericht von unjerm Befin- 
den. 

Wenn Moſes vom menſchlichen Xeben als 
l'ebenzig Jahre jchreibt, und wenn es hoch 
fommt, e8 auch adhtzig werden, jo erreichte 
mein Vater nahe die letzte Zahl, und die 
Sıhre meiner guten, lieben Mutter waren 
jogar zrölfmal jieben. Die Eltern meiner 
li’b.n Gatfin wurden weniger alt: Vater 
Warfentin neun undjechzig, und die Mut- 
ter nur fünfundfünfzig, Wir als deren 
Kinder befinden uns jchon auf der leßt er- 
wähnten hohen Stufe. Mine Ichre find 
beld el’mal jieben und die meiner Gattin 
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um achtzehn Monate weniger. Seit ſchon 
vier Jahren war die Zeit unjeres glüdli- 
den Ehelebens, in weldem wir Freude 
und Xeid geteilt, ſchon jiebenmal jieben 
Sabre, in weldyen uns zwölf Kinder gebo- 
ren wurden, twovon jieben uns in ihren 
Unſchuldsjahren vorangegangen in die fro- 
he Ewigkeit, um mit Unſchuld dort zu 
prangen, angetan mit Herrlichkeit. 

Dieweil es meijt die Erjtgebornen wa— 
ren, die uns jtarben, und zwei unjerer noch 
lebenden Kinder, die einzige Tochter und 
ein Sohn, nod) unverheiratet jind, ift die 
Zahl unjerer Enfelfinder nur erjt auf 
achtzehn gefommen, wovon das ältefte, ein 
Sohn, zwanzig Jahre zaylt und auch ſchon 
unter zwanzig mehr oder weniger andern 
Sünglingen an diejem Ort zu den ganz 
bejondern Sorgenfinder der Jetzzeit ge- 
hört. Wiewohl jie ſich ſämtlich zu unjerer 
wehrlojen Lehre befennen und erflärt ha— 
ben, und demgemäß auch der Militärbe- 
börde ihr Entlaſſungsgeſuch von Einzie- 
bung zum Sriegsdienjt einreichen, wovon 
wir uns günjtigen Erfolg verjpredhen, da 
die hiejige Behörde in Calgary unjern De- 
putierten die wir in Angelegenheit der Sa- 
de hingejandt; die beſte Vertretung zu- 
gejagt hat. A. Klaſſen und Sohn und BP. 
P. W. Toews waren die Brüder. —,, Dann 
babe ich ja die rechten Männer vor mir,” 
jagte der Beamte, denn ein Klaſſen und ein 
Toews waren aud) bei den Deputierten in 
Ottawa Anno 1873.” Die damals ge- 
währleijtete Freiheit werde respektiert. — 

Nun zum Beſchluß die oben erwähnten 
Verſe: 


Laß mein Fleh'n, Herr, vor dir taugen, 
Mein Weg ſei vor deinen Augen, 
Daß er wohlgefällig dir. 

Hab’ wie David ich auch Feinde, 
Scyaffe jie mir um zu Freunde, 

Mad)’ zufrieden jie mit mir! 


Feindeslieb' und Freundestreue 
Hilf mir üben jtetS auf's neue, 
Laß mid) jtets friedfertig fein! 
Dein ift, Herr, Gericht und Rache, 
Darum lab ich jede Sadıe 

Der Vergeltung dir allein. 


Peter Toews. 





Ein Gleichnis. 


Einſt ging ich im Winter durch den Ei— 
chenwald und ſah die welken Blätter noch 
ſo feſt an den Zweigen ſitzen. Der Wind 
heulte durch den Forſt, aber die Eichen ent- 
blätterte er nit, Als aber der Frühling 
in das Land fam, und die Sonne die neuen 
Triebe mwedte, da jtichen die jchmwellenden 
Knospen des jungen Grüns die alten wel- 
fen Blätter ab, und ſchmückten den Baum 
mit neuer Pracht. Da jtand ich und jchaute 
das Gleihnis und ſprach bei mir jelbit: die 
Zonne ijt ftärfer als der Wind, und die 
Frühlingsſtrahlen des Evangeliums find 
itärfer ald die Sturmwinde des Geſetzes 
und des Gerichts, und das neue Leben des 
Geiſtes iſt jtärfer, als die welfen winterli- 
chen Blätter der alten Adamsnatur. 
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CEditorielles. 


— Fällt euch Reichtum zu, ſo hänget 


das Herz nicht daran; Bil. 62, 11. 





Denn wo euer Schaß iſt, da iſt auch 
euer Herz, jagt der Heiland in Matth. 6, 
91. Um das Herz nit an Reichtum zu 
hängen, müfjen wir einen beijern Schatz 
haben als diejen. 





Trachtet am eriten nad) dem Reid) 
Gottes und nad jeiner Werechtigfeit; jo 
wird euch ſolches alles zufallen, Matth, 6, 
33. Wem die Gewinnung des Reiches 
Sottes unsere erite Sorge iit, werden wir 
einjehen lernen, wie wenig irdiicher Beſitz 
wert iit im Vergleich mit demjelben. 

— Irdiſcher Beſitz iſt gut und bat jei 
nen Wert; aber wenn er iiberjchäßt oder 
verfehrt angewendet wird, kann der Segen, 
den er uns bringen joll in Unſegen ver 
fehrt werden. Statt daß man dur ihn 
mehr unabhängig wird, wie gewöhnlich an 
genommen wird, und was bei richtiger 
Wertihägung und Anwendung des,elben 
auch der Fall it, wird man dadurd ge 
bunden und jogar zum Knecht desjelben. 





— Die deutjchen Yamilienfalender wer 
den in furzer ‚Zeit fertig jein und, joviel 
wir Beitellungen dafür erhalten haben, ver 
ſchickt werden. Xejer, welche ihre Unter- 
ſchrift auf die Rundſchen erneuert haben 
und zu einem Kalender beredhtigt find, 
werden ſolchen dann auch erhalten, wir ha 
ben uns nämlidy ihre Namen und Wdrej- 
fen notiert. Sollten aber einige überjehen 
werden, jo bitten “wir, uns Nachricht zu 
ihiden. Man warte aber nod) einige Wo 
den damit. Eben iſt auch ein neuer Bü- 
cherfatalog fertiggeitellt, und weil ver 
ſchiedene der Bücher, die im borjährigen 
Katalog verzeichnet jind, außverfauft und 
nicht mehr zu haben jind, erfuchen wir alle, 
die Beitellungen machen wollen, uns um 
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einen Katalog zu jchreiben, der frei 


zur 
Berfügung jteht, 





’ 


— ‚Neuerdings,” jo lejen wir in einer 
Beitichrift, „nimmt man mehr NRücdjicht auf 
die Gefühle ſolcher gefangenen Verbrecher, 
die gewöhnlid; auf ihrem QTransport auf 
der Eifenbahn oder durd) Die Straßen an 
einen Polizeibeamten angejchloffen werden, 
und gibt ihnen lieber einen Sandfoffer in 
die Hand, den man daran mit Handjchellen 
befeſtigt. Da die Sandjchellen von den 
Nocdärmeln verdecdt werden, hat jold ein 
Sefangener ganz das Ausſehen eines ge- 
wöhnlichen Reijenden; aber daS Tragen 
des Handfoffers iſt ihm feineswegs eine 
angenehme Sache, da derjelbe mit Ziegel 
jteinen gefüllt it, alfo an den Handgelen 
fen mehr oder weniger zieht.” So geht 
es allen, die noch) in der Knechtſchaft der 
Sünde leben. Meußerlich mag es jo jchei 
nen, daß jie freie Leute jind; aber jie jind 
troßdem nicht frei und müſſen dem folgen, 
der ſie gefangen hält. 





Sn Brooflin wollte ein 


Anarchiſt 
Bürger werden! 


Dabei tat er ſich aber 


recht gro mit joinem Anarchismus. 
„Wohlan,” jagte der Richter, „Wenn Sie 


Anarchiſt jind, fünnen Sie nicht Bürgereid 
leiiten und aljo nicht Bürger werden.’ 
Das leuchtet jedem ein, der da weiß, dab 
die Anarch'iten jede Obrigkeit, jedes Gejet 
und jede Ordnung verwerfen; denn ein 
Bürger muß das Gejek respoftieren und 
der Obrigfeit untertan fein. Der Mann 
fonnte alio nicht Bürger werden, jolange 
er nicht jeinen Sinn änderte. Dabei jehen 
ir doch aber viele, die vorgeben, Him 
melsbürger zu jein, den Belegen des Him 
melreichs aber Hohn ſprechen und es mit 
ihren Reden und Tun borei’en, daß fie 
nicht von ihrem bö,en Wejen lajien wol 
len. Widerſprach jich in jenem Falle die 
Sandlungsi.reiie und Rede des Anarchiiten 
mit jeinem ausgejprodyenen Wunſch Bir 
ger zu werden, jo ijt in diejem "Falle das 
Borgeben ein Himmelsbürger zu jein und 
dabei die Geſetze des Himmelreichs zu ver 
achten, erjt recht mwereinbar. 


„EinmjederNadbfolger Je 
Inijtberufen”, heißt es in der „Ev. 
Zeitſchrift,.“ „ein Arbeiter im Weinberge 
des Herrn zu jein. Wer den Seren ge 
funden und mit ihm wandelt, empfängt 
von dem Geiſte der in dem Herrn jich of 
fenbarte. Jeſus war ein Arbeiter, der ja- 
gen fonnte: „Mein Vater wirft bisher 
und ich wirfe au.” „Ich mul wirken 
die Werfe deß, der mic geſandt hat, fo 
lange es Tag iſt; es fommt die Nacht da 
Niemand wirfen fann.” ‚Der Bater aber, 
der in mir wohnet, derjelbige tut die Wer 
fe.” Er erklärt jeinen Süngern am Na 
fobsbrunnen: ‚Meine Speije iſt die, daß 
ic) tue den Willen. dei, der mich gejandt 
bat und vollende jein Werf.” Sind wir 
durd) den Glauben an Jeſus, Gottes Pin 
der geworden, dann fühlen wir geiſtlich 
getrieben zur Arbeit und nichts iſt ung lie— 
ber, als Gottes Willen zu tun. So bat 
Paulus nad) jeiner Befehrung, d. h. nach— 
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dem er den Herrn erfannt und an ihn ge- 
glaubet hat, jofort gefragt: „Herr, was 
willft du, daß ich tun jol?” Und nachdem 
er wieder jehend geworden und mit dem 
heiligen Geijt erfüllet war, ging er an die 
Arbeit der Seelenrettung, denn die Liebe 
Chriſti drang ihn. Dieſen Drang joll je- 
der Chriſt fühlen, obichon das nicht gerade 
bedeuten mag, daß man unter die Heiden 
in fernen Ländern zu gehen berufen iſt, 
Zunächſt joll man's machen wie die Sama- 
riterin, welche in die Stadt lief und den 
Zouten zurief: „Kommt jehet einen Men- 
ichen, der mir gejagt hat alles was ich ge- 
tan habe; da ihr erfahret ob er nicht Ehri- 
tus jei?” Dieje Halbheiden famen und 
die Miflionarin hat Werfe für Gott getan, 
gerade wie jeder Chriſt Gelegenheit hat 
zu tun und auch tut, nach dem Wort des 
Seren: „Wer an mich glaubet, der wird 
die Werfe auch tun die ich tue; und wird 
Srößere denn dieje tun, denn ich gehe zum 
Vater.” Lieber Chriſt, biſt du ein Arbei- 
ter? ein Miffionsarbeiter?” — 


„Es wird behauptet,’ schreibt der 
Serausgeber eines ruſſiſchen Kalenders vor 
vielen Sahren in demielben, ‚dab bald die 
Zeit fommt, wo man aufhören wird, mit 
Pferden zu fahren. In den großen Stäb- 
ten im Musland, auch jchon in Rußland, 
hat man ſolche Wagen, Kutſchen und Om- 
nibujje, weldye ohne Pferde fahren. An 
dieſe Fuhrwerke jind Heine Majchinen an 
g bradıt, welche vermittelt Gas, Benzin 
oder Gieftrizität die Näder drehen. Sold 
ein Fuhrwerk fommt jeßt noch teuer zu 
jt-bn, aber wenn alles in Rechnung ge- 
nommen wird, fommt es doc) billiger als 
ein paar Pferde und die Unterhaltung 
derſelben. Aber es verjteht jich von jelbit, 
daß auch dieſe Yuhrwerfe mit der Zeit 
bıuiger werden. dDiejer Stalender er 
ihien vor etwa 18 Jahren in Rußland. 
Automobile maren damals dort noch eine 
große Seltenheit und auh in andern 
Staaten noch nicht jo häufig zu jehen wie 
heute. Die VBorberiage, dal fie mit der 

it würden billiger werden, hat jidh er- 
rullt, aber das Pferd haben ſie bis heute 
noch nicdyt ganz verdrängen fünnen, und 
es iſt nod) z.veifelhaft, ob jie es je werden. 
Ob das Automobil billiger zu ſtehen 
(ommt als ein Baar Pferde. wird immer 
davon abhängig bleiben, wie jich in der 
betreifenden Gegend die Preiſe für Pfer- 
defutter und VBetriebsmaterial der Auto 
mobile zu einander verhalten, ſowie aud) 
bon der Art der Arbeit, die verlangt ‚wird 
und den Bedingungen unter denen diefe 
getan werden muß. Vielen Autobejitern 
bringt ihre Majchine weniger ein, als e8 jie 
fojtet, diefelbe in arbeitsfähigem Zustande 
zu erhalten; aber in gewiſſen Betrieben, 
wo Schnelligfeit und größere Handlichfeit 
eine Rolle jpielen, iſt es ſchon faſt unent 
behrlic; geworden und hat dort das Pferd 
faft ganz verdrängt. Mit Bedauern ſehen 


wir aber, dab die Möglichkeit, ihre Schnel- 
ligfeit jehr hoch zu jteigern, oft mißbraucht 
wird zum Unglücd der Beſitzer jelbit als 
auch fremder Perjonen, jo da aus einem 
nicht allaugroßen Umfreis fajt wöchentlich, 
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wenn nicht gar täglich, von kleinern oder 
größern Unfällen durch Autos zu hören iſt. 
Nicht allemal find die Unfälle auf diejes zu 
ichnelle Fahren zurüdzuführen, auch nicht 
immer auf die Unachtiamfeit des betref 
tenden Führers; aber jehr oft ift dies 
doch der Fall, und weil die Autos nun ein 
mal jozujagen vom Unglüd verfolgt wer- 
den, jollte man durch allzu große Eile beim 
Fahren Unfälle nicht gerade zu heraufbe 
ihmwören. Nicht der it der größte Held der 
am ichnelliten fährt, jondern der, welcher 
am beiten der Verjuchung zum jchnellen 
Fahren Widerſtand leiſtet. 


Ueber einen Zwiſchenfall auf der 
Straßenbahn in einer katholiſchen Gegend 
berichtet ein Augenzeuge: „Neben mir 
ſaß ein Knabe von etwa acht Jahren mit 
einem kleinen Liederbuch in der Hand. Of— 
fenbar kam er auch von einer gottesdienſtli 


chen Sonntagsfeier. Plötzlich brach der 
Kleine in lautes Jammerrufen aus: „Ich 
babe meinen Glauben verloren!” Die 


Mitreiienden jtußten und mußten nicht, 
was fie davon halten follten. Ein ältli 
cher, freundlicher Herr fragte ihn: „Was 
haſt du verloren?” ‚Meinen Glauben an 
Gott habe ich verloren,” antwortete der 
Sunge, jprang auf und wies auf einen 
weißen Zettel auf der Straße, den der 
Wind ihm entrifien hatte. In demſelben 
Augenblick hielt der Wagenführer an. Im 
Nu war der Knabe unten und wieder zu 
rück mit dem Zettel. Es war ein Kärtchen, 
auf dem mit goldenen Buchſtaben jtand: 
„Slaube an Gott!’ Nicht alle Erwad) 
jenen find jo bejorgt, ihren Glauben zu be- 
halten oder, wenn jie ihn verloren haben, 
mwiederzuerlangen wie diejer Knabe den jei 
nen, der doc nur ein Stüd Papier und 
nicht wirflich jein Glaube war. Andere 
dagegen machen viel Gerede von ihrem 
Glauben, obgleich ſie in Wirklichkeit Fei- 
nen jolchen haben. Sie glauben wohl, daß 
jich alles jo verhält, wie es in der Bibel 
iteht, Äprechen auch viel darüber; aber 
ihr Glaube reicht nicht joweit, daß er fie 
bewegt, ihr Leben und ihre Handlungen 
dieiem Glauben gemäß einzurichten. E3 
geht ihnen damit jo wie jenem Mann, der 
in einer „Berjammlung im Intereſſe der 
Miſſion“ jich gleich andern eifrig an der 
Debate beteiligte und wiederholt verjicher 
te: ‚Wir tun nod) lange nicht genug. Ich 
weis es an mir jelbit, dad; ich hätte mehr 
geben jollen und auch fünnen, wenn id) die 
Sache jo ernjt genommen hätte wie jie ift. 
Und wir müffen von nun an allen Ernit 
an den Tag legen und mit allen Mitteln 
die Million unterjtüten! ” der aber 
nachher als er von einem Bejucher darauf 
aufmerfiam gemacht wurde, daß man nad) 
dem Gehörten auf reichliche Beiträge für 
die Million rechnen müſſe, antwortete: 
„sa, wenn man aber jchon getan bat, 
was man fann!” Der Beſucher entgeg- 
nete: „Wir haben ja gehört, dab wir bis 
jet noch nicht alles getan haben, was wir 
jollten und fönnten,” Darauf amtiwor 


tete er: ‚Nun ja, man fühlt dann fo, dab 
man noch mehr geben jollte, fieht dann 
aber, daß man doch nicht fann.” — Der 
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Bejucher jahe ein, daß es nur gegolten hat- 
te, etwas zu jagen, was auf die Zuhörer 
Eimdrud machen, und ihre Bewunderung 
erregen würde, aber nicht, Bejlerung zu 
veranlajjen. 





Ans Mennonitiicen Kreijen. 





J. M. Warfentin jchreibt: „Sch will 
berichten, dal wir gejund jind und unjere 
Adreſſe geändert haben, nämlich von Dal- 
las, Orgeon, nad) Hepburn, Sasfatchewan. 
Möchten ſich dies alle unjere Gejchwilter, 
Freunde und Bekannte merfen. Mit Gruß 
verbleiben wir, 3. M. und Helena War 
fentin. 


Ndrehveränderungen. 


Stobbe, Langham, Saskatche 
Borden, Saskatchewan. 


John P. 
wan, ferner: 

Johann Toews, Wymark, ferner: Her 
bert, Saskatchewan. 





Ein Wort an unſere Jugend. 





Eltern und Freunde möchten dieje Zei 
len den jungen Leuten vorlejen, welche 
nicht leſen können; die nun jelber lejen 
fünnen, möchten die folgenden Zeilen beo- 
badıten. 

Ihr jungen Leute wollt glüdlihe Men 
ichen werden in diejer Welt. Ihr habt 
vicle Pläne. Merft auf die Worte eines 
Freundes der euch veriteht. Der das 
nämliche Berlangen hatte und noc) bat, 
und der durd Erfahrungen einige Ant- 
worten auf die Frage: Wie werde id) 


glücklich? gefunden hat. Hier find eini- 
ge Antworten: 
Eritens: Suche Jeſum und jein Licht 


Was immer die Welt und das 
ten fönnen, diejer Freund der Seele fann 
mit nichts erießt werden. Jeder Verſuch, 
glüklich zu fein ohne Jeſum, ohne ruhi 
ges Gewiſſen ohne Friede und Gewißheit 
des Heils, ift vergeblicdhe Anftrengung und 
endet in Täuſchung, PBitterfeit und oft 
Berzweifelung. 


Leben bie 


Zweitens: Suche Bildung! Will 
nicht jagen Auszeichnung, aber notwen 


dige Kenntniſſe. Die Zufunft wird es 
auch lehren, daß die Kunſt von Leſen und 
Schreiben euch oft zu Brot und Butter 
verhelfen und euch wertvoller jein wird 
als Gold und Silber. Man wird euch 
ipäter die Türen vor den Naſen zuſchlie— 
ben, euch an die dredigite Arbeit jtellen 
weil ihr verjäumt habt zu lernen, als ihr 
fonntet. Benutzt den fommenden Winter 
nun alle zum lernen. Kommt zu unjerer 
Schule, lernt jchreiben, rechnen, lejen, Bi- 
belfunde und fingen. Wenn ihr nicht 5 
Monate fommen könnt, fommt auf 4, 3, 
oder 2, jeder Tag in der Schule zählt. 
Die Ausgaben find gering, ſchämt euch eu- 
rer Unwiſſenheit nicht, ihr werdet in uns 
Lehrern, Lehrer Faſt, Lehrerin Balzer und 
Unterzeichneten Freunde finden. Kommt 
nicht für Spaß, dann bleibt Tieber auf der 
Straße, aber fommt nur zum lernen. Er- 
wachiene Perſonen dürfen nicht in den 


9 
Kleinfinderflaffen, wenn jie auch mit 
A-B-E anfangen müflen.- Sehr, ſehr 


ichmerzlidy müſſen wir erfahren, daß wir 
Sünglinge und Sungfrauen haben in die- 
jer Umgegend die nicht leien können, Wie 
wollen ſolche Leute jpäter als Männer 
und Frauen in der Welt als geadhtete, 
nigliche, mithelfende Perſonen daſtehen. 
Sie mögen erwachſen jein, aber bitte er 
laubt mir es zu jagen, jte bleiben Kinder. 
Manche unjerer lieben Väter hatten die 
Vorrechte nicht, die wir haben, fie be 
dauern es noch und wir lieben fie nicht 
veniger als andere. Aber ihr jungen 
Leute, habt in der Welt feine Entſchuldi 
gungen für eure jpätere Klagen über Ver 
jaummiffe. 

Drittens: Sucht eine Lebensbeitim 
mung Entjicheidet euch fir einen Lebens 
beruf. Jeder Beruf iſt mwürdevoll der zum 
Wohle der Menſchheit beiträgt. Wer alles 
werden will, wird nichtS werden, und wer 
da nichts werden will, wird Alles nur 
nichts Gutes. Ein Ziel im Muge, dann 
ans Werf und erreicht iſt's ein Leben wert. 
Ich ſchließe mit einem Gruß an Euch, ihr 
lieben Jünglinge und Jungfrauen. Ver 
geßt nicht das euer gegenwärtiges über 
euer zukünftiges Glück beſtimmt. 

Euer Freund, 
Lehrer N. N. Siebert. 
Unſer Beſucher. 








Ein Beſuch in Camp Lewis, Ame- 
rican Lake, Waſh. 
Berichtet von H. J. Krehbiel, 
Reedley. Kal’ 





Da aus unſerer Gemeinde 6, aus der 
Menn. Bridergemeinde 7, und aus der 
sYlcinjafler Gemeinde eud, 2 fung: Män 
„ir ausgehoben und ins Camp nadı Wa 
'himgton urden, waren ihre Ef 
tern und wir Schr beiorgt, tie es ibnen 
wort. ergeben wiirde, Man nteint: in einer 
Berſammlung, velche in der Brüderkirche 


geran 


—* 


gehalten Turde es ſollten + Prediger 
I reijen, um nachzujehn. Ich ſchlug vor, 
90° Die Brüder Vera und Kleinſoſſer reiſen 


19111 
valı 


en und ich würde Dann Uruder Aeſchli— 
man telegraphiih benachrichigen, dab a 
ſie in Sortion> treffen ſoll“ und mit ih. 
nen gebn. Sie wünſchten ayır, dab ich 
mitgehe und unjere Gemeinde beſchloß 
dann am Sonntag, dab ich mitreifen jollte, 
Wir reilten om 10. Dftober bier ab und 
famen am Nachmittag des 12. in Ame- 
rican Zafe, Wafb., an. Dies war vor ei 
nem Jahr ein Städtchen von 175 Einmwoh 
nern und mun find 50,000 Menichen dort. 
Ein jchredlicher Anblick für einen Menno- 
nitenprediger, über 40,000 junge Männer 
in Vorbereitung für den Krieg zu ſehn. 
Kir gingen zu dem fleinen Sotel, aber das 
war längit überfüllt. Durch die Güte des 
Wirtes wurde uns ein Zimmer zur Ver— 
fügung geitellt, in weldjem wir uns ma- 
ichen und unsere leider wechieln fonnten. 
Da wir nicht telephoniiche Verbindung mit 
dem Hauptquartier befommen fonnten, 
beichloffen wir, direft dorthin zu gehn und 
womöglich bei dem Befehlshaber, Gen. 9. 
A. Green, eine Nudienz zu befommen. Ich 
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bezweifelte jehr, ob uns das gelingen wür- 
de, aber es gelang ohne Schwierigfeit über 
Erwarten u. die Audienz war vollitändig 
befriedigend. Beim Eingang zum Haupt- 
quartier wurden wir von einem Wächter 
angehalten, der frug nad) unjerem Begeh- 
ren. Ich jagte ihm, in welcher Angelegen- 
beit wir von Kalifornien gefommen jeien 
und daß wir gerne Gen. Green ſehen 
möchten... Er gab zur Antwort, wir joll- 
ten eintreten und am dritten Pult umjere 
Sadje vorlegen. Diejen Beamten jagte 
ih, warum wir gefommen und ob wir nicht 
Sen. Green auf einige Minuten jpredhen 
fünnten, Er jagte uns, wir follten an der 
Tür von Wr. 5 anflopfen und nad) Leut— 
nant Welty fragen. Jetzt wollten die an- 
dern Brüder zurücdbleiben, aber ich for- 
derte jie auf, mitzugehen, was jie dann 
aud) taten. Leutnant Welty war nicht zu- 
gegen in Dffice Nr. 5, aber ein anderer 
Beamte empfing uns und wir jagten ihm, 
weshalb wir gefommen jeien. Er jagte, 
wir jollten ein wenig warten, ging im die 
Brivatoffice des General und fam nad) 
etlichen Minuten zurüd und jagte uns: 
„The general will jee you, jtep in.” Sch 
trat zum Pult des Generals, gab ihm die 
Sand und jtellte mich und die andern Brü- 
der vor und nachdem er uns eingeladen 
hatte, zu jigen, brachten wie umjere Sache 
bor und er antiwortete: „Unjere Inſtruk— 
tionen von Waſhington find, daß wir eure 
jungen Männer nicht zwingen jollen, die 
Uniform zu tragen oder an den militäri 
ihe Uebungen teilzunehmen.” Er erfun- 
digte ji) nad) den Namen der Mennoniten 
im Lager, jchrieb darunter einen Befehl, 
daß dieje jungen Männer feine Uniform 
tragen, und feine militärijchen Webungen 
machen müſſen. Dieje Order wurde jpäter 
auch) in den Zeitungen veröffentlicht. Aber 
die Unteroffiziere wußten von folder In 
jtruftion von Wajhington oder von jolcher 
Drder bis zu jener Zeit nichts oder wollten 
nichts davon wiſſen, denn fie hatten unjere 
jungen Männer trog dem Gertififat Nr. 
174, welches fie vorzeigten jchredlich drang- 
jaliert und gejucht, durch Spott und Dro 
bungen fie zu bewegen, den Waffendienjt 
anzunehmen. 


Wir bejuchten die jungen Männer nod) 
an jenem Abend in ihren Baraden, wozu 
wir Erlaubnis hatten und freuten uns, daß 
jie jtandhaft geblieben waren und jagten 
ihnen, daß fie jet infolge der Order vom 
Seneral einen leichteren Stand haben wür— 
den. Wir fuhren abends jpät nad Taco- 
ma und waren glüdlich, da wir die letzten 
leeren Zimmer in einem Hotel fanden. Am 
nädjiten Abend hätten wir feine befommen, 
da ein Fußballſpiel am Samstag etwa 15,- 
000 Fremde nad) der Stadt brachte. 
„Samstag nadhmittag haben die Soldaten 
frei, deshalb gingen wir ins Lager und 
beiucditen die Brüder. Auf Sonntag hat- 
ten fie Urlaub und wir Iuden fie ein, nad 
Tacoma zu fommen und mit ums den Got- 
tesdienst zu beiuhen. Sie famen alle und 
ich zahlte die Auslagen für die 6 Brüder 
unjerer Gemeinde und jagte ihnen, fie jeien 
heute die Gälte ihrer Heimatögemeinde zu 
Needley, Kalif. Nachmittags befuchten 
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wir furz die Geſchw. B. %. Welty und 
machte ich dort die Brüder befannt, Am 
Montag reiten wir wieder der Heimat zu 
mit der befriedigenden Ueberzeugung, dab 
die Brüder im Lager jehr froh und danf- 
bar waren für unjern Bejuh und dab 
durch den Befehl des Generals ihre Lage 
ji) mehr erträglich gejtalten würde. 

Nun wird aber berichtet, da unter den 
3000, die legten Freitag von Camp Lewis 
in das Lager der National Guard bei San 
Diego verjegt wurden, auch unjere Brü- 
der ſich befinden. 

Wenn das der Yall ift, dann müſſen wir 
vielleicht aud) dort vorjtellig werden, damit 
unjern jungen Leuten das gewährt wird, 
wozu jie nad) dem Gejeß berechtigt jind. 

Chr. Bundesbote. 





Das verlorene Herz. 


Ich kannte einen Mann—jo erzählt 
Spurgeon—der jein Herz verloren hatte. 
Seine Frau hatte e8 nicht, nod) jeine Kin— 
der, und es jchien, als ob er es jelbit aud) 
nicht hatte. Das iſt wunderlich! jagit du. 
Nun jiehe: er gönnte fich ſelbſt das Ejien 
nicht; oft litt er Hunger. Seine Nleider 
waren alt und zerrilien, alles um ihn muß— 
te Hunger leiden Er ſchien fein Herz zu 
haben. Eine arme rau jchuldete ihm ein 
wenig Miete; er jette jie auf die Straße. 
Er hatte fein Herz. Eine Berjon, welcher 
er eine Summe geliehen hatte, fam in 
Rückſtand mit der Zahlung—ihre Kinder 
weinten um Brot. Der Mann aber frag 
te nit darnad), wer vor Hunger meinte, 
und was aus den lindern wurde. Er ver 
langte jein Geld. Er hatte eben fein Herz 
mehr. Ich fonnte nie herausfinden, wo es 
war, bis ich eines Tages jein Haus be 
juchte und in demielben einen eijernen 
Schrank ſah. Er itand Hinter einer Tür 
in einem entlegenen Zimmer. Als er ihn 
mit einem jchweren Schlüſſel aufichloß, 
die jtarfen Bolzen zurüdiprangen, das 
Innere fich zeigte, da war da ein mühiges 
ſchimmliches Ding darin, fo troden und 
bart wie der Stern einer fiebenjährigen 
Walnuß. Es war jein Herz. 





Die Habe des Geldwechslers. 

Es gab in ganz London unter all feinen 
Berufs- und Standesgenojjen wohl faum 
einen angejeheren Mann als Baron Phi— 
lip Tredgold, Inhaber des großen Bank 
geihäfts der Firma Smith, Sillery und 
Tredgold. Boll Unternehmungsluit, ehr 
lich, rückſichtsvoll und freigebig gegen jei 
ne lntergebenen—io war er das deal 
dejien, was jeder Geihäftsmann fein foll 
te. 

Seine Lebensgeihidhte war ‚das beite 
Zeugnis von feinem Charakter und jeiner 
Tüchtigfeit. Aus lauter Barmherzigkeit 
hatte man ihn vor nunmehr vierzig Jah— 
ren ins Geſchäft genommen. Er war da- 
mals ein etwa fiebzehnjähriger, völlig mit- 
tellojer Burjche, und da er ein entiernter 
geringer Verwandter des Herrn Sillery 
war, glaubte diejer, dem armen Verwand 
ten am beiten dadurd) fortzubelfen, daß er 





14. November. 


ihm eine Stellung in der Kaſſierer Ab- 
teilung übergab. Es verging eine gerau- 
me Zeit, ehe die Tüchtigfeit und der 
Fleiß des Jünglings nad) Verdienſt gewür— 
digt wurden, bis er die Aufmerfjamfeit 
des Herrn Smith, des Hauptchef3 der 
Bank, auf ſich 309, der ihn zu feinem Ge- 
heimſekretär ernannte. Bon diefem Au- 
genblick an jtieg der junge Tredgold raſch. 
Das Vertrauen, das er von jeiten des 
PBrinzipals genoß, nahm mit jedem Tage 
zu, und als einige Jahre jpäter Herrn 
Sillerys Gejundheit „wie man jagte, durd) 
übermäßigen Genuß geijtiger Getränfe“ 
fo zuſammenbrach, daß er ſich von den ge- 
ihäftliden Angelegenheiten zurüdziehen 
mußte, wurde jeine Stelle dem jungen 
Tredgold übergeben. Bis dahin war die 
Sauptgeichäftsitelle im Wenjtende Londons 
geweien und hatte außerdem ein Zweig 
geihäft in der Eity. Diejes fam jet un- 
ter Tredgolds Verwaltung und entfaltete 
fi) unter feiner Zeitung bald zum Haupt- 
geichäft der Firma. Als in jpäteren Jah 
ren, durdy Alter gezwungen, Serr Smith 
jih ganz vom Geſchäft zurüdzog, wurde 
Tredgold nit nur die Verwaltung des 
ganzen übertragen, jondern er trat auch 
als Teilhaber mit ein. Seitdem hat die 
Bank jtets an Wichtigkeit zugenommen und 
itand in fo gutem Ruf, daß fie den Rang 
unter den größten und mädtigiten Privat 
geihäften in London einnahm. 


Der Mann, der fich jelbit und feinem 
Geſchäfte eine ſolche Stellung eriworben, 


mußte jelbjtverjtändlih ein Mann mit 
flarem Kopf, entichlojfen und praktiſch 
fein. Und doch—es mag beinahe un— 


glaublich klingen —war diefer Mann das 
Opfer einer Schwäche, ſo lächerlich, daß 
ſich ſogar ein Kind darüber hätte luſtig 
machen können. Dieſe Schwäche beſtand 
in einer unausſprechlichen, faſt kindiſchen, 
wahnſinnigen Vorliebe, die er dem Anden— 
fen einer alten ſchwarzen Kate mit einem 
großen, weißen, halbmenſchlichen Gefichte 
zollte. 


Woher die Habe gefommen, Tonnte 
eigentlih niemand mit Gewißheit jagen. 
Alte vertraute Bekannte des jpäter in den 
Adelitand erhobenen Baron Philip Tred- 
gold wuhten nur jo viel zu jagen, daß die 
Kate, als der Beſitzer ein noch verhältnis: 
mäßig junger, unverbeirateter Mann ge- 
wejen, jein Lieblingstier geworden, aus 
welchem er ſich außerordentlich viel ge- 
madt babe. Nach jeiner Verheiratung 
liebte er die Kate wie immer, und aud) 
feine Rinder vermochten nicht, feine Liebe 
zu derjelben zu vermindern. Na, in den 
eriten Jahren ihres ehelichen Lebens pfleg- 
te nicht jelten feine Gattin ſich zu befla 
gen, dab ihrem Gatten mehr an der Slate 
gelegen jei, als an ihr und den lindern 
zufammen. Nun, wie dem aud) fein mag, 
die aroße Liebe des Hausherrn zu der 
Kate war ‚nicht zu bezweifeln, und aud), 
al3 das Alter jeinem Tier manche Schwä- 
de und Gebredlichfeit brachte, vermehrte 
fich feine Liebe anscheinend eher, als daß 
fie fi vermindert hätte. Das alte Tier 
war in Behandlung eines geſchickten Kaz— 
zenarztes, der täglich feine Patientin be- 
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ſuchte, und alles, was Wiffenihaft und qu- 
te Pflege zu bieten vermochte, wurde an- 
gewandt mit ſolchem Erfolg, dab das Tier 
nod) lange hätte leben können, wenn nicht 
ihlieglih ein Unfall jeinem Leben ein 
Ende gemadjt hätte. 

Das ging jo zu. Die fleine Marie war 
de8 Vaters Lieblingsfind. Sie war ein 
eigenwillige® Kind, dazu durch und durch 
eiferfühtig. Hauptgegenſtand ihrer Eifer- 
jucht war die alte Kate, die ihrer Mei 
nung nad) gar zu viel von der Liebe und 
Aufmerkſamkeit des Vaters in Anſpruch 
nahm. Ob durch diejes Gefühl beeinflußt 
oder ob es nur ein linfall war, ijt ſchwer 
zu jagen, aber genug, eines Tages, als 
der Vater im Geſchäft war, jegte ſich das 
Mädchen auf die Kate. Wie es bei der 
Altersſchwäche derjelben nit anders zu 
erivarten war, waren die Folgen verhäng 
nisvoll: ehe zwei Stunden verflofjen wa 
ren, war fie tot. Frau Tredgold, den 
Born ihres Gattes fürdhtend, hatte zwar 
den Katzenarzt herbeigerufen, aber alle an- 
gewandten Mittel verfehlten ihren Zweck. 
Gerade als der Hausherr heimkam, haud) 
te das alte Tier jeinen legten Atemzug 
aus, 

Sogar von der toten Hate wollte der 
Befiger ſich nicht trennen. Er lieh fie 
ausftopfen und in einen Glasichranf in 
einem Privatzimmer jtellen. Der Glas- 
ichranf jtand auf einer Marmorjäule vor 
feinem Bult, jo daß, wenn er jchrieb, die 


Kate ihn beitändig mit ihren großen, 
grauen Augen zu bewachen ſchien. Frem 


de, die ihn bejuchten, waren erjchredt und 
verwundert ob diejer eigentümlichen Er 
fcheinung, welche unter Kunden und dem 
Seihäftsperjonal Veranlaſſung zu aller- 
band romanbaften Zegenden hervorrief. Es 
wurde gemunfelt, Baron Philip jtreichle 
ungeſehen das Tier aufs zärtlichite, rede 
mit ihm, ja, manche behaupteten jogar, er 
bete zu demfelben. Wahr modte an der 
ganzen Sache nur das fein, daß der Baron 
ebenjo bejorgt um Erhaltung der ausge 
itopften Kate war, wie ehedem um die 


Verlängerung ihres Lebens es geweſen 
war. 


Mit ſeinem Alter nahm auch ſeine an 
ſcheinende Torheit zu. Als er zum Baron 
erhoben wurde, wählte er als Wappen 
eine ſchwarze Katze mit dem Motto: For— 
tunam dedi (auf deutſch: Ich habe Glück 
gebracht). In dieſem Motto war ſein 
feſter Glaube ausgedrückt. Im Geſpräch 
mit ſeinem Sohn Franz, der ihm als Ge 
ſchäftsteilnehmer zur Seite ſtand, deutete 
er wiederholt daraufhin, daß die Katze die 
Gründerin ihres Familien- und Geſchäfts 
Glücks ſei, und trug dem Sohne auf, nach 
ſeinem, des Vaters, Tode, ſie in Ehren zu 
halten. Franz, der von dem Gemunkel 
über die ſonderbare Liebhaberei des Vaters 
gehört und wenig davon erbaut war, zö 
gerte ſehr mit der Zuſage, die Katze als 
zukünftiges Erbſtück zu ſchätzen und zu ver 
wahren. Dem Vater entging das Zögern 
nicht, er fühlte zugleich, daß unter den 
dem Sohne vorliegenden Verhältniſſen er 
denfelben nicht tadeln könne. Sollte 
Franz ein Herz für die Sache gewinnen, 
fo mußte der Bater ihm anvertrauen, wo— 
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her die Liebe zu der alten Katze ihren Ur— 
ſprung habe, daß ſie nicht ausſchließlich 
das ſei, was jie ſchien, nämlich ein franf- 
haftes Gefühl eines betagten Mannes. 
Zroßdem vergingen nod) mehrere Jahre, 
ehe er ſich entichließen fonnte, dem Sohne 
das Geheimnis zu verraten. 

Es war an- einem Falten 
abend. Baron Philips Gebrechlichkeiten 
hatten beim Herrannahen des Winters 
ſehr zugenommen. Er jaß, nad) allen Sei- 
ten vor Zug geihügt, vor einem hellauf— 
lodernden Yeuer am Kamin; nur jein 
Sohn Franz ſaß bei ihm. 

„Franz“, fing der Vater plöglid an, 
„ich werde feinen Sommer mehr erleben.“ 

„D, Vater, ſprich nicht jo,“ erwiderte 
Franz überraſcht und erſchrocken. „Sch hof: 
fe, du wirſt no manden Winter und 
Sommer erleben.“ 

„Du magit. das hoffen, glaubjit es aber 
nicht,“ fuhr der Baron fort. „Mit mei- 
nem Xeben geht’S zu Ende, Franz. Und 
ijt dir die Gejhichte meines Lebens be- 
fannt?“ 

„sa, Vater, und ich bin jtolz darauf,“ 
war die Antwort. 

„Ad Franz,“ verjegte der Vater traurig, 
„aber du weißt nicht alles. Ich denke, du 
ſollteſt es wiſſen. Was ich dir mitzutei- 
len babe, mag nidts Empfehlenswertes 
für mid) jein, e8 mag aber zur Erflärung 
einer anſcheinend törichten, lächerlichen 
Zuneigung dienen.“ 

Franz, nicht recht wijjend, was darauf 
zu antworten, ſchwieg, der Vater aber 
fuhr nad furzem Bejinnen fort: „Du 
weißt, mein Sohn, unter welden Ver— 
hältniſſen id in unjre Firma eintrat. Sch 
freute mich ja jehr, dab ich Beſchäftigung 
gefunden obgleid) das, was ich in den er 
iten fünf und ſechs Jahren im Geſchäft 
verdiente, da8 Brot der Bitterfeit und 
Demütigung war. Ich möchte keineswegs 
einem Verjtorbenen Böjes nachreden, aber 
um der Wahrheit willen muß ich es aus: 
iprechen, dab Sillery, der mir die Stelle 
verichaffte, zu den gemeinjten, brutaliten 
Menſchen gehörte, mit denen ich je in Be 
rührung gefommen bin. Wie er und 
Serr Smith zufammen gefommen waren 
und es fertig gebradyt haben, jo lange 
miteinander zu arbeiten, iſt mir von jeher 
bis auf den heutigen Tag ein unauflös 
liches Rätſel geblieben. Wie Herr Smith 
einem nie auch nur ein hartes Wort jagte, 
fo hatte hingegen Stllery feine Freude da 
ran, feinen Untergebenen das Leben jauer 
zu maden. Da ih ihm verpflichtet, an 
derjeit3 zu arm war, um meine Stelle auf 
zugeben, war ich beitändig die Zielicheibe 
feiner Bosheit. Die Behandlung, welche 
dDiefer Mann mir wiljentlich widerfahren 
ließ, iſt noch heute jo friih in meinem 
Gedächtnis, wie fie vor fünfzig Jahren es 
var. 


November- 


Fortiekung” folgt. 
Fine Geſchichte zum Nachdenken. 





Vor einigen Jahren —ſo erzählt der 
„Säemann“ — fiel in Leipzig ein Stu- 
dent, der Apothefer werden wollte, durchs 
Eramen. Aus gefränftem Ehrgefühl fud)- 
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te er die elterlide Wohnung nicht wieder 
auf, jondern beſchloß, in die weite Welt 
zu gehen. Er kam nah Hamburg. Hier 
jtürzte er fich mit dem Gelde, das ihm ge- 
blieben war, in den: Strudel des Groß— 


ittadlebens, Er geriet in den Sumpf und 
ſank immer tiefer. Zuletzt wurde er Kar- 
renſchieber. 


So fanden ihn etwa zwei Jahre ſpäter 
zwei Hamburger Journaliſten, die beruf— 
lich am Hafen gu tun hatten. Sie kamen 
mit ihm ins Geſpräch und merkten, daß der 
verlottert ausſehender Menſch einſt beſ— 
ſere Tage geſehen hatte und über Bildung 
und Wiſſen verfügte. Sie entſchloſſen ſich, 
den Entgleiſten wieder auf die richtige 
Bahn zu bringen. Er wurde neu einge 
kleidet, und den Bemühungen des einen 
der Herren gelang es, den tief geſunkenen 
bei einer Hamburger Zeitung als Kor- 
reftor mit einem Monatsgehalt von 100 
Marf unterzubringen. 

Vier Jahre füllte er dieien Boiten treu- 
lid) aus. Dann wurde er franf, ging in 
ein Krankenhaus und jtarb dajelbit. Die 
Leitung des Krankenhauſes ermittelte die 
Adreſſe jeiner- Familie und teilte ihr jei- 
nen Zod mit. Zu jeiner Beerdigung tell: 
ten ſich drei Brüder ein, ein Offizier und 
zwei Gutsbeſitzer. Und nun kam es ber- 
aus, daß ſchon vor jehs Jahren von der 
Yamilie für die Auffindung des Vermiß 
ten 5000 Mark ausgejegt waren. Aber 
nirgends hatte man eine Spur von ihm 
entdedt, da er ſich nie polizeilich angemel- 
det hatte. Bald nah feinem damaligen 
Verſchwinden war der Vater geitorben und 
dem unglüdlihen Sohne war wie aud) 
feinen Brüdern ein Vermögen von 200000 
Mark vererbt worden. Bon dem allem 
baite er nichts gewußt, weil törichter Troß 
und falide Scham ibn von der Heimat 
fernbielten und er fein Lebenszeichen bon 
jih gab. Er war rei, und doch verſank 
er im Elend. Er führte zuleßt ein dürfti- 
ges, wenn auch erträgliches Leben, und 
er hätte es doch jo aut haben fönnen, 
wenn er beimgefehrt wäre. 

Was iſt nun das Nachdenkliche an die- 
ſem Leben? Gar manches, jo fur; es auch 
bier erzählt iſt. Es jei aber nur an eines 
erinnert: Wie viele Menjchen, die im Era- 
men oder ſonſt im Leben, ſei es durch ein 
mibglüdtes Geſchäft oder eine verfehlte 
Freundſchaft oder eine unglüdliche Heirat 
oder ſonſt durch eigene oder fremde Schuld 
irgendwie jo verlett find, daß fie nichts 
mehr vor ſich bringen und im Außeren 
oder im inneren Elend verfommmen, fönn- 
ten nod) glüdlich werden und andere glück— 
li maden, wenn sie wüßten, daß im 
rechten Vaterhauſe ein Herz für fie jchlägt, 
das Güter die Fülle bat, um auch dem 
verfehlten Leben nody Inhalt und Freu- 
de und Glück zu geben! Neben dem Wiſ— 
fen von dielem hoben, väterliden Gut 
fehlt dann nur nod der Mut, umzukeh— 
ren und den Bejit anzutreten. Sollte 
fol ein Verirrter oder Vergrämter die- 
ſes leſen, jo bitte ich ihn herzlich, bei Lu— 
fa8 am fünfzehnten das weitere nachzu— 
lefen. Er wird jagen müſſen: „Das iit 
mein Fall!“ Aber dann gebe er auch hin 
und tue desgleichen. 























































12 


Die Mütter. 


Die meijten Menjchen jind das, wozu ih- 
re Mütter jie gemacht haben. Der Buter 
ijt den ganzen Tag vom Haufe weg und 
bat nicht halb den Einfluß auf die Kinder, 
den die Mutter hat. Eine Mutter hat da- 
rum große Verantwortlichfeit, ob jie auch 
die ärmite im Lande jein mag, denn jehr 
viel hängt von ihr ab, ob ihre Knaben und 
Mädchen jchleht oder gut werden. Wie 
der Gärtner, jo der Garten; wie die Frau, 
jo die Familie. Samuel Mutter machte 
ihm jedes Jahr einen fleinen Rod; aber 
fie hatte vorher jehr viel für ihn gethan: 
Samuel wäre nidt Samuel geworden, 
wenn Hanna nicht Hanna gewejen wäre. 
Wir werden nie ein bejjeres Geſchlecht von 
Männern jehen, ehe die Mütter beſſer find. 
Die Gnade liegt nicht im Blute, aber wir 
finden meijt, daß Jünglinge wie QTimo- 
theus gottesfürdtige Mütter haben. — 
Kleine Kinder verurjacdhen ihrer Mutter 
Kopfiveh, aber wenn jie ihnen ihren eige- 
nen Willen läßt, jo werden jie ihr Herz— 
weh verurjachen, jobald jie zu großen Kin— 
dern beranwachien. Thörichte Zärtlichkeit 
verdirbt viele, und Nichtbeitrafung der 
Fehler verdirbt noch mehr. Gärten, die 
nie gejätet werden, erzeugen wenig, das 
des Einfammelns wert ift; nur begiegen 
und nicht baden, wird eine jchlechte Ernte 
geben. Schwadhherzige Mütter ziehen 
ihwachbherzige Kinder auf; fie ſchaden ih- 
nen für's ganze Leben, weil fie fürdten, 
ihnen wehe zu tun, während jie jung jind. 
Seid in eure Kinder vernarrt, und ihr 
werdet Narren aus ihnen macden. hr 
fönnt ein Kind jo überzudern, dab es je- 
dem zuwider it. Die Saden der Knaben 
haben dann und wann ein wenig Ausklo— 
pfen nötig, und die Kleider der Mädchen 
werden um jo bejfer, wenn man jie gele 
gentlich abjtäubt. Kinder ohne Züchtigung 
jind Felder ohne Pflügen, Nicht dab wir 
übertriebene Strenge wünjchen; graufame 
Mütter jind gar feine Mütter; die, welche 
immer jchlagen und tadeln, jollten felbit 
geichlagen werden. Gute Miitter jind ih 
ven lindern jehr teuer. Es ijt feine Mut 
ter in der Welt wie unjere eigene Mut- 


ter. Mein Freund Sanders jagte: ‚Der 
Hauch der Mutter tut jo wohl!’ Wenn 
fromme Frauen ihre Sleinen zum Hei— 


land führen, jo jegnet der Herr Jeſus nicht 
nur die Kinder, jondern auc ihre Mütter. 
Selig find unter den Weibern, die ihre 
Söhne und Töchter in der Wahrheit warn 
deln jehen. Wer es für leicht hält, Kin 
der zu erziehen, hat nie eines gehabt. 

Es ijt Mar: was für Fehler auch unjere 
Kinder haben, wir jind doch ihre Eltern 
und können nicht den Stamm tadeln, dem 
fie entiprofien. Wilde Gänſe legen feine 
zahme Eier. Wenn wir jchwarz find, 
fönnen wir unjere Sprößlinge nicht ta 
delm, weil jie dunfel find. Laßt uns unſer 
beites an ihnen tun und den mächtigen 
Herrn bitten, Seine Hand an's Werf zu Ie 
gen! Gebetsfinder fünnen zu Danfesfin- 
dern heranwachſen; Mütter, die vor Gott 
über ihre Söhne geweint haben, werden 
eines Tages ein neues Lied ihrethalben 
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fingen. Gott fann diejenigen zurecht— 
bringen, die wir nicht bejjern fünnen, des- 
halb jollen Mütter nie an ihren Kindern 
verzweifeln, jo lange jie leben ... . Ber- 
lorene Söhne mögen umberirren, aber jie 
jind niemals dem großen Vater aus dem 
Sejicht, jelbit wenn jie aud) „ferne von 
dannen’ jind. 

Laßt die Mütter jtreben, das Haus zum 
glücklichſten Ort der Welt zu maden. 
Wenn jie immer mäfeln und murren, jo 
werden jie ihre Macht iiber die Kinder 
verlieren und die Knaben werden in Ber- 
juchung fommen, ihre Abende auswärts 
zuzubringen. Das Haus ijt der beite Platz 
für Snaben und Männer, und eine gute 
Mutter iſt die Seele des Haufes. Das 
Lächeln auf dem Gejichte der Mutter bat 
viele auf den rechten Pfad gelodt; Die 
Furcht, eine Thräne in ihr Auge zu brin- 
gen, hat manchen Mann von böjen Wegen 
zurüdgerufen. Der Sinabe mag ein Herz 
von Eijen haben, aber jeine Mutter fann 
ihn wie ein Magnet halten. Der Teufel 
rechnet nie darauf, daß ein Mann verlo- 
ren jei, jo lange er eine gute Mutter am 


Leben hat, D, Weib, groß iſt deine 
Macht! Siehe zu, daß du jie für den 


braucht, der an Seine Mutter jelbjt in 
den Kämpfen des Todes dachte. 
Spurgeon. 





Echte und falſche Philofophie. 





Sn meiner früheren Gemeinde lebte ein 
blinder Rohrſtuhlflechter. Er war ein 
icharfer Denfer und hatte jich jeine Weltan 
ihauung jelbjt durchdacht. In jeiner Welt 
gab es feinen Gott. ‚Wenn es einen Gott 
gäbe, dann wäre ich nicht blind geboren.” 
Der Mann ging zwei Stunden weit nad) 
Böhmen, um fertige Stühle abauliefern 
und neue zu holen. Der Weg führte durd) 
ein finjteres Tal mit holperihtem Wald 
weg. Er ging aber allein, barhäuptig, mit 
einem Stod in der Sand. Ich fragte ihn: 
„Fürchten Sie nicht, daß Ihnen etwas 
pajliert, jo allein auf unfichern Wegen ?” 
Er jagte: „Ich fürdte mich nicht, es ift 
mir immer, als ob etwas mit mir ginge.” 
Ich entgegnete ihm: „Es wäre doc) bejier, 
wenn Sie wie David beten fünnten: ‚Ob 
ich jchon wanderte im finjtern Tal, fürchte 
ich fein Unglüd, denn du bijt bei mir,’ ” 
Er jahte nicht3 dazu, was er gedacht hat, 
wei Gott allein. Der Mann hielt ſich für 
einen Philojophen. Imanuel Kant jagt: 
„Pſalm 23, 4 hat mich mehr getröjtet als 
alle Bücher, die ich in meinem Leben gele 
ſen habe.” 


Was hat die Welt zu hoffen, Wenn ih 
re Zeit verloffen? Nur Finiternis und 
Bein. Was bat ein Chriſt zu hoffen? 
Der Himmel fteht ihm offen, Sein Troft, 
jein Licht wird Jeſus jein. 





Herr, jegne mich mit diefem Gute, 
Tas du erwarbit mit Gottes-Blute 
Für alle Welt an jenem Stamm; 

So fing ih einjt mit frohem Mute: 
Heil, Macht und Segen jei dem Lamm! 


14. November. 


Die Schutzimpfung genen Kriegsſeuchen. 
Bon Pro. H. Boruttau. 


Während in den großen Kriegen frü- 
berer Zeiten, ja jelbjt nody im Deutſch— 
Franzöſiſchen Krieg 1817— 71, weit mehr 
Menjchen den Krankheiten zum Opfer fie- 
len als den Waffen, hat die Entwidlung 
der Bakterienfunde und der Ausbau der 
heutigen Hygiene geradezu ummälzend in 
diejer Hinjicht gewirkt, und in dem gegen- 
wärtigen großen Ringen tritt die Mitwir- 
fung von Seucdyen an der Zahl der To- 
desopfer bis jegt ganz zurüd. Hier wir- 
fen in erjter Linie die allgemeinen ge- 
jundheitliden Mabregeln bei den Käm— 
pfenden und hinter der Front, Schugmah 
regeln, die das Eindringen der franfma 
chenden kleinen Lebeweſen in den menjd)- 
lichen Körper überhaupt verhüten jollen, 
nnd welche die Willenichaft aus der Er- 
fenntnis der Xebensweije, der Art der Ver— 
mebrung und Webertragung der winzi 
gen Yeinde jchöpft, Aber gerade das We- 
jen des Krieges, des Lebens und San- 
delns im Felde macht vielfach diefe Maß— 
regeln und mit ihnen den Schuß gegen 
die Anſteckung als joldhe, die eigentliche 
Propylaris, unmöglid. Zum Glück haben 
ſich in den legten Zahrzehnten Methoden, 
die es gejtatten, die Wirfung der doc) ein 
dringenden nfeftionserreger zu verhü 
ten oder abzujchwächen, dank raitlojer 
Forſchtätigkeit in allen Kulturländern, 
beranbilden laſſen. Zum Zeil gelingt es 
durch fie, die bereit3 ausgebrochene Krank— 
heit zu heilen, zum Tteil, wenn fie ange- 
wandt wurden, bevor der Menſch angejteckt 
oder die Srankheitserjcheinungen begonnen 
haben, deren Ausbruch) zu verhindern. 
Die Anwendung leterer Art wird im all- 
gemeinen als Schugimpfung bezeichnet, 
nad) dem Borbilde der nunmehr über ein 
Jahrhundert bewährten Pockenſchutzim— 
pfung, welche, ſeinerzeit auf reiner Er— 
fahrung fußend, erdacht wurde — gegen 
eine Krankheit, deren Erreger, wahrſchein— 
lich wegen ihrer dem Mifrojfop entgehen 
den Kleinheit, auch heute noch nicht ganz 
jichergejtellt jind. 

Alle dieſe Methoden beruhen im wejent 
lichen darauf, daß der tierische und menſch— 
liche Organismus als folder den Kampf 
mit den eingedrungenen Erregern auf- 
nimmt und, wie die Falle ohne ärztliche 
Hilfe zeigen, ihrer vielfach Herr wird. Die 
franfheiterregenden Sleinlebeweien be— 
wirfen Sranfheit und Tod, indem fie jich 
im Körper vermehren. Zum Teil tun jie 
dies auf Koften der Subjtanz der Organe, 
in die fie eindringen, die dabei franfhaft 
verändert und zerjtört werden. Außerdem 
aber erzeugen jie giftige Stoffe, welche wie 
gewöhnliche chemiiche Gifte im Körper 
Funktionsſtörung hervorrufen und in grö 
beren Mengen töten. Der Körper wehrt 
ji, indem jeine Zelle und Säfte (Blut 
und Lymphe) andere Stoffe erzeugen, die 
teils die eingedrungenen Aranfheitserreger 
lähmen, an ihrer Bermehrung hindern 
und töten, teils die giftige Produkte der 
jelben binden und als „Gegengifte“ deren 
Wirfungen aufheben. Aufgabe der Wiſ— 








1817. 


Innerhalb der nächſten 30 Tage erhält jeder 
Leſer diefer Zeitung einen dieſer wunder: 
ſchönen Sweaters als Geſchenk. 


Dieſe Sweaters find aus dif 
tem, itarfem Garn in eirer der 
größlen Fabrilen diefes Sandeb 
geitritt und gleichen an Aus— 
feben, Haltbarfeit und Nütz ich 
Teit bollfommen den reinwolle 
nen Swegaters, die in jetem Ya 
den zu $6.00 oder mebr pro 
Stück vderfauft Werden. Sie 
bieten den beiten Schub acaen 
faltes und nafles Wetter. Wir 
baben eine große Menge dabon 
gefauitt um jedem Stunden 
einen ichenfen zu lönnen. Ber 
geſſen Sie nicht, bei der Be 
ftellung Ihr Bruftmah anau 
aeben umd ob Sie Damen oder 
Herren:Smweater wünfden, Wir 
baben alte Größen bon 34 bis 
46 Boll Bruftweite, 

Der Grund, wesbalb wir die 
fe fhönen Sweaters verſchen 
fen, iſt um unfer wun derbares 
Waſchmittel „Sretinot” in 
jedes Heim eii Zzuführen. Mil 
lionen Hausfrauen ſeufzen un— 
ter der Laſt des Waſchtages. 
Rach langem Experimentieren 
iſt es uns endlich gelungen, ein 
ganz neues Mittel zu erfinden. 
welches unfere lieben Haus 
frauen auf immer bon der 
Waſchwannenſtklaverei erlöſt. 
Kein anſtrengendes Reiben, 
teine abgeriſſenen Fingernägel, 

feine Nopf- und Mcenſchmer⸗ 
sen mehr; die wunderbaren Kräfte der Natur verrid- 
ten die Arbeit beim Kochen, und die Waſchzeit wird 
um die Hälfte verkürzt. Die Wälhe wird mweih wie 
Schnee und felbit die allerfeiniten Gewebe werden nicht 
angegriffen, Vorzüglich für raube, aufge'prungene 
Hände und Brandwunden. Mit jeder Beltellung auf 
10 Pakete zum reife bon $2.00—für ein ganzes 
Sabr ausreihend—fenden wir das oben ermähnte 
prächtige Geſchent. Wir fünnen diefes arobe Geſchent 
maden, weil wir willen, dab Sie unfer W afchmitte! 
Ihr ganzes Leben lang Taufen Werden, nahdem Sie 
einen Berfuh gemacht haben, und uns auf diefe Weife 
fir unfern Berluft entihädigen werden. E3 ift ber 
einbart, dak mir Ahnen Ihr Geld Sofort aurüderitat 
ten, fall3 unfere Wafchfeife nicht zu Ihrer Zufrieden 
beit ausfällt Den Swegter bebalten Sie natürlich 
in Sedem Falle als freies Geſchenl. Duälen Sie ſich 
nicht länger mit Waſchbrett und Waſchmaſchine, und 
laiien Sie fihb Ihr Fretnot“ beute noch fommen, 
aufammen mit Ihrem Sweater. Jedermann braucht 
einen in diefer Jahreszeit. 


EMPIRE SPECIALTIES CO. 
1836 Lincoln Ave., m.—Chicago, Ill. 


rei! 








ſenſchaft ift es, dieje natürlichen Heilvor 
gänge zu benußen, fie heranzuziehen, um 
in größeren Mengen jene mifroorganis 
mentötenden Stoffe und Gegengifte zu 
gewinnen und dem zu jchügenden bezie— 
bungsweije bereit angeitedten oder er- 
franften und zu hbeilenden Menichen ein 
suverleiben. Manches ift erreicht durch die 
fogenannten Heilſera. Einem paſſenden 
Tier werden die betreffenden Krankheits 
erreger beigebradjt, derart, dab fie feine 
oder nur geringe Aranfheitsericheinungen 
erzeugen, aber durd; die Gegenwart der 
von ihnen erzeugten Giftitoffe im Blut 
diejes zur Erzeugung großer Mengen Ge- 
gengift veranlafjen, welches mit dem Blut 
waſſer (Serum) entnommen, aufbewahrt 
und nad) Bedarf angewendet werden fann. 
So wird jeit Jahren mit Erfolg einer der 
ihlimmiten Würgenengel der Slinder, die 
Dipbtherie, durch das Diphtherieheilferum 
erfolgreich befampft, und durch Anwen 
dung desjelben rechtzeitig vor der Er 
franfung oder in deren allereritem Sta- 
dium könnte noch mehr erreicht werden 
Ein Heilſerum wird in entiprechender 
Weiſe gewonnen gegen eine der jchlimm- 
ſten Wundinfeftionsfranfheiten, die jeit 
jeher eine Geißel der Kriegsverletzten ge- 
weſen ift und leider in dem gegnmwärtigen 
Krieg Häufig auftritt, namlich den Wund— 
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itarrframpf. Diejer wird durd Bakterien 
erzeugt, die im Miſte der Huftiere und in 


der von ihm Ddurchjegten Ader- und Gar 


tenerde jtets vorhanden ſind; gelangt ſol⸗ 
che als Verunreinigung in die Wunde, ſo 
fann durch die Vermehrung und das be— 
jondere Gift der Bakterien jene jchredliche, 
in der Mehrzahl der Fälle unter Qualen 
zum Tode führende Krankheit ausbrechen, 
und ſolche Verunreinigung iſt bei den durd) 
Artilleriegejchofje erzeugten ausgedehnten 
Wunden befonders häufig. Leider hat es 
ji) gezeigt, dal; es durch Starrframpf 
jerum jelten gelingt, den Krankheitsver 
lauf zu mildern, wenn ſolches nad) Mus 
bruc) der Krankheit eingejprigt wird; es 
muß dies vielmehr alsbald nad) der Ber- 
mwundung geichehen, wodurd) der Ausbruch 
der Krankheit trog der eingedrungenen 
Bakterien verhindert wird, und man fann 
bier eher von einer Art Schuß- als von 
wirflihem „Seil”’-Serum reden. 

Die hier nicht zu erörternden bejonderen 
Eigenichaften der Erreger gewiſſer Infek— 
tionsfranfheiten bringen es mit ſich, dab 
Heilung und Schuß auf dem Wege der 
Scrumgewinnung nicht möglich iſt. Troß 
dem erwies es ſich als möglid, den zu 
ihütenden Menichen „anſteckungs- oder 
iftfeit,”” immun” zu machen. Bei den 
Infeftionsfranfbeiten, deren Weberjtehen 
gegen erneute Erfranfung ſchützt, genügt 
hierzu vielfach daS Weberjtehen einer ganz 
leichten Erfranfungsform, wie fie durd) in 
ihrer Lebensfähigkeit gejchwächte Erreger 
bed eg it; Verſuche haben weiterhin ge 
zeigt, daß letztere durch Erhiten auf ganz 
beitimmte Temperaturen abgetötet werden, 
wobei jedoch die in ihnen enthaltenen 
Stoffe nad) wie vor beiwirfen, daß der Or 
ganisınus, in deſſen Säfte fie eingebradt 
werden, genügende Mengen Gegengift er- 
sengt, um vor Erfranfung infolge Anitef 
fung mit lebenden Erregern derjelben Art 
geichütt zu ſein! 

Dementiprechend ift die Schugimpfung 
gegen Unter! eibstyphu⸗ heute ſo vervoll 
kommnet, daß ſie bei den Heeren der jetzt 
kämpfenden Völker ziemlich allgemein vor— 
genommen wird und in der Tat die Ver 
breitung dieſer Krankheit, die noch im 
Kriege 1870—71 viele Tauſende dahin- 
gerafft bat, aufs wirfjamjte eingedämmt 
bat. Aus geeignetem Material von 
Typhusfranfen durch das übliche Verfab- 
ren der Bafteriologen gewonnene „Rein- 
fulturen” von Typhusbazillen werden auf 
der Oberfläche von eritarrtem Agar-Agar 
(einer Gallerte) in zuvor durch Hite feim 
frei gemachten Schalen ausgejtrichen, und 
die Bazillen vermehren ji, während der 
nächiten bierundzwanzig Stunden im 
Brutichranf bei Körperwärme gehalten, 
ganz gewaltig unter teilweiiem Aufzehren 
ihres „Nährbodens,“ Dur fünfviertel 
bis anderthalbitündige Erhitzung der Mi- 
ichung der Bazillen mit Kochſalzlöſung in 
einem Waflerbad werden dieje abgetötet; 
durch Brütverſuche vergewiffert man fi 
deſſen, daß fie ficher nicht mehr leben und 
jih vermehren. Mittels Zählung unter 
dem Mifroffop verdünnt man die Auf- 
ſchwemmung jo, daß der fertige Impfſtoff 
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Beitellt ener Zucht-Geflügel 


jept zu niedrigen Preiſen. Schöne 
Zuchthähne und ausgezeihnete Le 
gerinnen 16 beft lobnender Sorten. 
Großes, Deutſches, Illuftriertes, 
Lehrreiches Zircular Frei. 


OAK PARKPOULTRYFARM. 
Dept. 32.. Des Moines, la, 





1000 Millionen  beziehungsweife 2000 
Millionen Bazillen im Kubikzentimeter 
enthalt. Vom erjteren wird erit ein, dann 
zwei und zulegt noch ein Kubifzentimeter 
des jtärferen in mehrtägigem Abſtand 
dem zu ſchützenden-Menſchen unter die 
Bruſthaut geiprikt. Der Schuß währt 
mehrere Monate. 


Ein ganz entiprechendes Vorgehen lie— 
fert auch Impfitoff gegen Cholera. Von 
beiden Seuchen dürfen wir getroſt anneh- 
men, daß ihre Einjchleppung und Verbrei- 
tung, wie lange auch der Krieg währen 
mag, mit Sicherheit verhindert werden 
wird. Serumbehandlung und Schukim- 
pfung gegen Peit find übrigens, wenn- 
gleich bis jegt mit nur teilweiſem Erfolg, 
bei oftafiatiihen Seuchenausbrücdhen ver- 
jucht worden. 

Kleiner derartigen Bekämpfung auf baf- 
teriologiicher Grundlage iſt bis jekt eine 
in Mitteleuropa in Friedenszeiten ſel 
ten gewordene Seuche zugänglich, die die- 
ſer Krieg unglüdlicherweife wieder auf 
leben lieg; — das Fledfieber. Ihren Er- 
reger fennen wir nicht, haben uns aber 
heute davon überzeugt, da; er ausſchließ— 
lich durch Kleiderläuſe verbreitet wird, mit 
denen im Dften viele Menſchen behaftet 
iind. Der Schuß vor dem Fledtyphus 
deckt jich alfo mit der nicht immer leichten 
Bekämpfung diejes Ungeziefers. 

Kurz: Wir haben über die Entſtehung 
und Bekämpfung der Kriegsſeuchen in 
Theorie und Praxis jo viel gelernt, daß 
wir jie faum noch zu fürchten brauchen. 

SU. Staatsz. 





Mic reut fein Spruch, den ſchonend ich ge- 
ſprochen, 

Wie man den Bruder auf der Wage wog, 

Und Honig fand, da Gift ein andrer jog. 

Wo ich gehofft, da ihr den Stab gebrochen, 


Und war zu mild mein Sprud, zu kühn 
mein Hoffen, 

sn Simmel figet, der mein Richter ift, 

Auch mir bleibt nur ein Gnadenpförtlein 
offen, 

Es reut mich nicht. 





Geiſtliche Bücher. 

Sn Seiratsgeihäften foiten 9 Bis 
$45.00. Die verichiedenften Necords der 
ichöniten Töne (mas uns alle Geiftlich jo- 
weit gebracht haben). Wollftändige Zu- 


friedenheit werdet Ihr finden. Wendet 
Euch an 
P. GE. Fehr Meinland, Manitoba, 
Canada. 
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Lafe Charles, La. Oct. 18. 1917. 
Payne Inveitment Ev. 
Omaha, Neb. 


Gentlemen: Am letzten Februar 
faufte ich von Ihnen 136. a. des Prarie 
Farm Land Tracts zu $35. per a. mit den 
regulären Bedingungen — $10, baar per 
a. Reſt in einem bis zehn Jahren. 

Das obige Stüd Land gehört zu einem 
der hügelichiten Stücke der ganzen Strede, 
doch es war nahe meines Heims wo id) 
25 Jahre nun gewohnt u. ich wollte e8 ha- 
ben. 

Sch beitellte 62 Acres in Reis. Ich ha- 
be den Reis gedrojchen und ihn für die 
Summe von $6,800.00 verfauft. 

Sc ichreibe Ihnen diejes, um Sie zu 
benachrichtigen, mir die Papiere auszu- 
machen, da ich alles baar auszahlen will; 
mein Termin läuft dazu aus am Tetten 
November. In andern Worten: Die 62 
Aeres haben genug gebradit, um für die 
geijamten 136 Acres zu bezahlen, dazu 
die Waflerrente und ein nettes Stückchen 
Geld obendrein. 

Achtungsvoll, 
George Linksweiler, 


Werte Leſer! 

Obiger Brief iſt eine Kopie und ſpricht 
für ſich ſelbſt. Mr. Linksweiler eignet 
neben uns über 1000 Aeres, eignet ein 
prächtiges Heim darauf und, wie hunderte 
ſeiner Kollegen, iſt glücklich und zufrieden, 
alſo die Idee, daß Reisbau ungeſund am 
Golf (wo. die Golfbrieie nicht trifft) 
müſſen wir uns aus dein Kopf jchlagen. 
Mehr und mehr zieht man nun auch an- 
dere Früchte wie Roggen, Gerite, Safer, 
auch Weizen. Corn und Baumwolle nebjt 
Zuderrohr nicht zu vergeſſen, und alles 
bringt viel. Auch wird es bald nicht mehr 
jo einſam bei uns fein; nächſte Woche zie 
ben wieder fiinf Familien von Kanſas, 
und jo fommen fte von Dft und Weſt, Nord 
und Süd zu uns, und meiltens, ſoweit, 
Mennoniten. Wer num nicht jogleich hin 
ziehen fann, doch jpäter vielleicht, kann 
ja fein Land verrenten, und einige Men 
noniten haben aus der Nente in diejem 
Jahr beinahe ihr Land bezahlt. 

Sch möchte nun den Freunden mitteilen, 
dat ich mit dem 6. November, dem Datum 
unjerer nächſten Ercurjion, eine Office ein- 
richten werde im Lake Charles Hotel unter 
dem Nemen Baltimore Inveſtment Co. 
Dort wird man jtet3 unjern WBertreter, 
einen ältern erfahrenen Deutichen, treffen, 
und Briefe, an dieſe Company adrejliert, 
werden prompt beantwortet werden. Mei- 
ne zwei Kollegen und ich eignen num dort 
über 3000 Aeres, haben bereit nahe an 
$10,000.00 in uniere armen in Form 
von Snveitments hineingeftedt und werden 
weitere QTaujende ſpenden in der Herſtel 
lung erjtens einer Stadt inmitten der 
Strede, wo Freunde fünf und zehn Aere 
Plätze faufen fünnen, die wir, wenn ge- 
wünjcht, bepflanzen wollen ufw. uſw. Mei- 
ne Kollegen find bedeutende Banfer, Far- 
mer wiiw. verfügen über das nötige Kapi- 
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tal; aljo, wir meinen e8 gut mit der 
Sadıe. 

Meine Familie wird nad) dem Schul- 
ſchluß dort wohnen, jo Gott will. 

Alſo die Ereurjionen finden am lekten 
und dritten Dienstag im Monat jtatt. 

3. 9, Benner. 

Beatrice, Nebraska. 





Die National- Nahrungsmittel: Admini- 
ftration half 1,500 Gars Vieh 
transportiren, 


Die Eijenbahneommillion von Texas 
bat im Namen der Commilfion und der 
Viehzüchter von Texas und der Bevölke— 
rung des Staates im allgemeinen ein Dan- 
fesichreiben an die Nahrungsmitteladmi- 
nijtration unjeres Landes gejandt für die 
Silfeleiftung bei der Beförderung von 
rund 1,500 Gars Bieh. Das transportirte 
Vieh befand fi) in von der Dürre ſchwer 
heimgeſuchten Dijtrieten und wurde nad) 
Gegenden überführt, wo e8 Futter und 
Waſſer gab. 

Die Lebensmitteladminijtration wurde 
davon beriadhrichtig, dab es ſtellenweiſe in 
Texas trodener jei als feit vielen Jahren 
zuvor in der Gejchichte des Staates, und 
dab das Vieh zu grunde gehe wegen Man 
gel3 an Futter und Waſſer. Schon nad) 
Verlaufe von 48 Stunden nachdem der 
Appel die Nahrungsmitteladminiftration 
erreicht hatte, waren Viehwagen auf dem 
Wege nad) dem fernen Wejten. 

Am ſchlimmſten waren die Zustände ent 
lang der Teras und Bacific und der Kan— 
jas City, Merico & Drient-Bahn, jedoch 
waren dieje Bahnen nicht im jtande, genü 
gend Frachtwagen für den PViehtransport 
zu bejchaffen. In einem amtlichen Schrei 
ben über die Zuſtände berichtete ein 
Frachtbeamter der Orient-Bahn: „Es iſt 
unjere Anficht, daß wir jekt mehr Häute 
von frepirtem Vieh verjchiefen als lebendes 
Vieh.” 

Edward Chambers, der Vorfteher, und 
F. S. Broof, der Aſſiſtent der Transport 
Divilion des Nahrungsmittel- Adminiſtra 
tion übernahmen die Sache und erlangten 
im Oſten des Landes Frachtwagen, um 
diejelben nach den ſchwer betroffenen Dift- 
ricten zu jenden. Die PBenniylvania-, die 
Wabaſh-, die C. B. &. DO. und die Miſſou— 
ri-Bacific-Qinien lieferten die eriten 875 
Cars, von denen die meisten aus Pennſyl— 
vania famen, Eine zweite Sendung er 
wies jich als nothiwendig, von diefer liefer 
te die Chicago & Northweitern 100 Cars, 
die Chicago, Milmwaufee & St. Baul 100, 
und die Eſ Paſo & Southmweitern 150, 
mebitdem wurden noch Cars von anderen 
Bahngejellichaften erlangt. Die Cars mur- 
den ungefähr gleihmäßig vertheilt in 
Territorien der Texas & Bacific und der 
Drientbahbn. Es wurden im ganzen un— 
gefahr 1,500 Cars von nothleidendem 
Vieh fortgeihaft und in andere Gegenden 
gebracht, wo Futter und Waſſer erhältlich 
waren. 

Die Nahrungsmittel- Administration 
wurde jeitens der „National Car Service 
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14. November. 


Aſſociation nad) beiten Kräften unterjtütte, 
„Die Lage . war mirflih jchlimm,” 
ichreibt die Kiienbabn-Kommiffion von 
Texas in einem Bericht, der von allen ih- 
ren Mitgliedern unterzeichnet wurde, und 
bedrohte nicht nur die Viehzucht und Ber: 
jendungsinduftrie Diejes Staates, ſondern 
auch den Nahrungsmittel VBorrath der Na 
tion. Ehe der Apell an Sie gerichtet wur 
de, war ein fritiiches Stadium erreicht, und 
e3 eriwieje jich als abjolut nothwendig, Sil- 
fe von außerhalb des Staates zu erlangen, 
und wir freuen uns, dab Sie die Nothwen 
erfannten. 
— Aus dem „Zandman” Milmwau- 
fee, Ill. 





Der Sonntag. 


Sn Fr. Bauns „Zitatenfhag” finden 
ji) treffende Ausſprüche von allerhand 
Leuten über den Sonntag, darunter aud) 
einer von dem Gottesleugner Boltaire, 
der alſo lautet: „Ich verzmweifle an der 
Vernichtung des hriftentums, folange 
die Ehriften einen Tag unter den ſieben 
haben, an dem fie ihre Lehre ausbreiten 
fönnen.” — Der franzöſiſche Sozialiſt 


‚ Broudbon jagt: „Lieber will ih an eine 


unmittelbare Dffenbarung 
ben, als die Entitehung 
dem Zufalle zuſchreiben.“ Luther ſpricht 
„Das iſt der Unterſchied zwiſchen Tier 
und Menſch, daß dieſer auch ein Sonn— 
tagskleid bat.” „Eine Reiſe auf dür— 
rer, ſtaubiger Landſtraße'“ nennt Ahlfeld 
das Menſchenleben, wenn man den Sonn— 
tag und Gottesdienſt verachtet. „Die lie 
ben Sonntage find Gottes Gaſthäuſer 
und Einfehren an der Seeritraße. Ohne 
fie muß man untermead  verichmachten 
und verfommen.” „Senn dem Bolfe 
der Sonntag nicht meh: heilta ift, dann 
it ihm überhaupt nichts mehr heilig,“ fo 
Prälat Sauber. Roſegger: Wo 
chentage kommen mir vor wie eine rauch— 
geſchwmärzte Kammer; der Sonntag iſt 
das helle Fenſterlein, durch das man hi— 
nausgucken kann in die weite Welt, ja fo 
gar ein wenig in die Emiafeit hinein.” — 
Und ichlieglih Frommel: ‚Mer ſich am 
Sonntag vergreift, der verareift fih an 
der Semeinihaft der Heiligen.” — Es 
it ein Schmerz, menn mann ſieht, mie 
fih heute jo vielfach unheilige Sände und 
Herzen am Tieben Sonntag verareifen. 
Sn unſeren Großitädten find die Vergnü- 
aungslofale bis auf den lebten Matz ae 
füllt, — wie jpärlich hingegen iſt der Kir— 
chenbejuh! Ein Zeitungsbericht jagt, dab 
am Sonntagabend an Bord des „Titanic 
der Champagner in Strömen geflofien jei, 
nad) dem Bericht eines Mugenzeugen. Das 
Mahl ſei eins der prunfvolliten geweſen 

es jollte eins jein, wie es noch nie- 
mals an Bord eines Dampfers eingenom- 
men wurde. Auf das Iuftige Mahl folgte 
ein Ball. Und dann die Kataftrophe. — 
Nicht nur in dem Bibelbuche fteht wis 
vieles zur Warnung geichrieben, fondern 
auch in den Tagesblättern. „Wer e3 liefet, 
der merfe darauf.” 


Gottes glau- 
des Sonntags 


Die 
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Erzählung. 


a Sie. 





(Fortiegung.) 


„Seit ich euch beide gejtern nacıt ge 
hört habe, befinde ih mid in jeltijamer 
Unrube, lieber Paulus,” bob er an. „Sch 
muß übrigens gejtehen, daß mid) das, was 
ich gejtern wieder gehört habe, auch ſchon 
früher jehr beunruhigt hat, Wie ou wohl 
weißt, habe ich mif dir ſchon vor einiger 
Zeit über den neuen Glauben, dem du 
anhängst, geredet, und au mit der 
Fürftin Berenife habe ich darüber geipro- 
chen. Durch dieje Frau bin ich geitern in 
eure Verfammlung geführt worden. Zcon 
lange hätte jie gerne einer joldjen ange: 
wohnt, und als einer meiner Späher mir 
die Nachricht brachte, diefe Verſammlung 
werde jede Nacht auf dem Begräbnisplat 
jenſeits des Tibers abgehalten, erzählte ich 
ihr das, und fie bat mich, mit ihr hinzu- 
gehen. Die Worte, die der große Pan 
[us geiprodhen bat, haben mid) jehr er- 
regt; noch tiefer aber ift der Eindrud ge 
weſen, als mir Berenife jpäter ausführl‘ 
cher, als ich jie je vorher gehört hatte, vun 
den Dingen erzählte, die fie auf der Reiſe 
von Cäſarea nah) Rom von dir erfahrn 
hatte. Die tiefe Bedeutung diefer Dinge 
hat fich Berenife jedoch lange nicht jo Flar 
gemacht wie ih. Nun babe ich mich jehr 
geiehnt, Petrus noch einmal zu jehen und 
mit euch beiden über diejen neuen Gla:: 
ben zu reden, damit mein Herz wiede: Ru 
be finde. Ich bin überzeugt, ich werde in 
euren Lehren Trugichlüffe genug finder, 
fo daß fie mir meinen Frieden in Zukunft 
nicht mehr jtören werden.’ 

„Edler Brabano,” lautete die Antwort 
des Baulus, ‚dein Seelenzuftand unter 
icheidet jich nicht wejentlich von dem unje 
res Lucius oder irgend eines andern, it 
dem ich je jeit Beginn meiner Arbeit ge— 
ſprochen habe. Trugſchlüſſe wirst dur in 
meiner Zehre feine finden, wohl aber Frie 
den des Herzens. Daß du durch unſere 
Lehre beunruhigt worden biſt, freut mich 
ſehr; und ich weiß gewiß, dieſe Unruhe 
wird dir zum Segen gereichen,“ 

„Die Gnade Gottes fie mit dir,” ſagte 
Petrus feierlich und hob jegnend die Hän 
de auf, „jet und in alle Ewigfeit.” 

Dei diejen Worten zitterte Brabano; 
feft jchaute er in das ehrwürdige Greifen- 
antliß, und feine Mugen wurden feucht 

„sch weiß gar nicht, was das für „Be 
fühle find, die fich jekt in mir regen,” 
ſagte er. ‚Mir ift höchſt jeltiam zumite, 
und ich hielt mich zuerft für franf. Mber 
mein Körper ift geiund, und ich weil; wohl, 
dab die Urjache meines Leidens im Gemü— 
te jigt — daß die Worte, die geftern nacht 
aeiprocdhen worden find, die Unruhe ver- 
urjadht Haben — die Worte, durch die mir 
aller Schlaf vericheucht worden iſt. Seit 
—* gehört habe, finde ich keine Ruhe 
mehe.“ 
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„Durch 
Nuhe 


„Sei getroſt,“ ſagte Petrus. 
dieſe Worte wirſt du in Ewigkeit 
finden.“ 

Langſam ſenkte Brabano den Kopf und 
kreuzte ſeine Hände auf der Bruſt; mit 
tiefer Bewegung ſahen Lucius und Fabian 
ihn an, als ſie bemerkten wie ergriffen er 
war. Sehr ernſt, ruhig und gemeſſen wa 
jonjt immer die Haltung des Arztes, aber 
nun jaben die Freunde voll Berwunde- 
rung, dab er fich jet hatte rühren laffen 
wie ein Kind. In Scheu und Ehrfurcht 
ſaßen fie da und hörten dem Gejpräd) u. 

„Eine jeltfjame Beränderung geht in mir 
vor,” nahm Brabano von neuem das 
Wort. „Kaum fenne ich mich jelbjt wie 
der. Neue Gedanken fteigen in mir auf, 
neue Ziele ſchweben mir vor den Augen, 
und ich fühle mic; ganz in Verwirrung ge— 
jeßt.” 

„Wieſo?“ fragte der Apoitel. 

„Diefe neuen Gedanken greifen ftörend 
in all meine Pläne ein,” ermwiderte der ſtol— 
ze Mann mit gerungelter Stirne. 

„Durdfreuzen fie deine früheren Hoff- 
nungen?” fragte der Apoſtel. 

„a, wahrlich, das tun jie!” ſagte Bra- 
bano und jah dabei feit in das ernite An- 
geſicht des Apoſtels. „Vergebens ſache 
ich nach einer Vermittlung zwiſchen mei— 
nem alten Selbſt und meinem Gewiſſen: 
aber mein Innerſtes widerſtrebt, es ſträubt 
ſich dagegen und lehnt jede Vermittlung 
ab,“ 

Paulus lächelte und fragte: 

„Was bift du bereit, aufzugeben ?’ 

„Nichts!“ rief Brabano leidenſchaft 
ih. „Born it e8, was ich fühle gegen 
dich, gegen deinen Glauben, gegen mid; 
jelbft — einen Zorn, den diejer neue Geist 
in mir tadelt, dieſer Geift, der meine alten 
Plane und Abſichten zunichte machen will. 
Sch weiß mir feine Hilfe, und deshalb ha 
be ich dich und Petrus zu ſprechen geſucht.“ 

‚Erjeße jene alten Siele dur neue 
Vorſätze und edlere Pläne,” ſagte Paulus 
eindringlid. „Nicht Befriedigung des 
Ehrgeizes, jondern Glück ift es, mas das 
Herz fordert — Glüd, aber nicht das Glück 
dieier Welt. Diene Gott!’ 

„Huf welche Weife?” In der Stimme 
es jonit jo mwillensitarfen Mannes lag 
tiefe Sehnfucht und bange Erwartung 

„Weihe dein ganzes Leben jeiner Er- 
fenntnis und der jeines Wortes! Was it 
aller Ehrgeiz ohne die Hoffnung auf ein 
Jenſeits? Was it alles jinnliche Süd 
dieier Welt?” 

„Beantworte du jelbit. deine Fragen,” 
erwiderte Brabano faſt feindielig. „Du 
biit der Lehrer.” 

„Nein, Chriſtus ift der Lehrer,” lau 
tete die janfte Antwort. ‚Am Grabe muß 
aller Ehrgeiz unmiderruflih haltmachen, 
und flüchtig tt alles irdrihe Glück der 
Menihen. Nur die Glückſeligkeit der 
Seele iſt von Dauer und reicht bi? übers 
Grab hinaus.“ 

„Längſt habe auch ich das empfunden,“ 
ſagte Brabano nad) einer ſtummen Pauſe. 
„Sleich als ich zuerjt von dieien Lehren 
hörte, Teuchtete mir das ein. Aus unwi 
derjtehlihem innerem Drang, nicht aus 
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Sichere Genejung ) durd) das wunder⸗ 
für Kranke ( wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 
( au Baunfcheidtismus genannt.) 


Erlauternde Birfulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden. * 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein— 
zig echten, reinen erantbematifchen Heilmittel. 

Dffice und Reſidenz: 3808 Profpect Ave., 
S. €. 
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Man hüte fich vor Fälfchungen falſchen 


Anpreiſungen. 


und 





freiem Willen, habe ich mehr und mehr da— 
rüber nachgedacht. Oft habe ich verſucht, 
dieſe Gedanken beiſeite zu ſchieben, aber 
ohne jeden Erfolg, denn tief im Herzen er— 
fannte ich ihre Wahrheit.” 

„sabre fort!” ſagte Paulus, als Bra- 
bano jetzt jchwieg. 

„Ich habe nichts mehr hinzuzufügen, 
Sc fühle mid) gedemütigt, ja fait v -rnid)- 
* 

„Du biſt ergriffen und begeiſtert 
Zeit deiner Erlöſung iſt nahe!” 

„Ja,“ eriwiderte der Arzt Targiam. 
„Mein Herz muß von diejer LZaft befreit 
werden. Länger vermag id, richt zu wi— 
eerſtreben Geſtern nad) habe ich von neu 
em die Geichichte von der Geburt, dem Le 
ben und dem Sterben deines Herrn ver- 
nommen, von feinen Taten und Werken 
während jeines Erdenlebens, und aid 
das, was er gelehrt bat: Selig find, die 
da geijtlich arm find, und das allermunder 
bariı» Gebot: Liebe deine Feinde und tu 
woh! Lenen, die di Hallen! Woher 
ſtammen ſolche Lehren in diefer 3 it, wo 
Rom die Serrichaft führt, unter allen den 
Ansſchweifungen und dem Vlutvergiesen 
in dreier Welt? Nirgends habe ich je jol 


Die 





Heilung Sndjende, 


von Blut-und Nervenleiden, Kopf, Ma- 
gen, Nieren, Blajen, Leberleiden, Läh— 
mungen, Slatarrh, Yungenleiden Schwä— 
chen aller Art fanden im Inſtitute 
of Regeneration, 1161 NR. Clarf 
Str., Chicago IU., volle Hilfe, ohne Mej- 
fer, ohne Gift. 

Es bezieht die einzig beitchende Heil— 
methode zur mwirflihen Heilung Ser 
Kreb3leiden, Tumore, Geſchwülſte, 
etc., Gewächſe u. ſ. w. 

Kein Kranker, wenn das Leiden auch 
Jahrelang beſtand und manchesſsmal un- 
heilbar erklärt wurde unterlaſſe es die 
Auskunft einzuholen. Es iſt era donſt 
hierzulande nicht vorhandenes Heilver— 
fahren, mit d. höchſten Ehrungen in 
Europa KBreisgefrönt. Auskunft, und 
aufflärende Schriften die jederman ver- 
langen muß koſtenlos. 





SED 
EYE — 


KNlennonitiſche Aundſchau 


14. November 1917, 


Das Karakul Pelz-Schaf 


Dieſes wunderbare Pelz produ 
zierende Schaf iſt in Central Aſien 
einheimiſch, und in den letzten 8 


Jahren machten wir 3 Importa 


tionen. Die jchönjten Lämmer 


fellchen für Pelzmüten und Pelz— 
fragen befommt man in der erjten 


Kreuzung mit einheimijchen lang- 


5) 
I 


wolligen Schafen. as Fleiſch iſt 


laut der Armour Packing Compa 


ny, das beſte in der Welt. 


Das Meerbau-department hat 


bereits 2 Bulletins erlaffen, die je 


die Gebote gehört, niemals ſelbſt ſolche Ge 
danken gehabt. Den Mühſeligen und Ye 
ladenen bat er aufgeholfer, die Gewal 
tigen bat er ftrenge zurechtgewieſen, und 
voll Varmberzigfeit hat er I: Gefallenen 
ausgerufen: Gehet bin und ſündiget hin 
forr nıcht mehr! Serr, ib glaube, hilf 
meinen Unalauben!’ 

Mit dDiejen Worten ſank Braba > auf die 
Knie und erhob demütig dei Blick zum 
Simmel. Mit leuchtenden Mugen jah ihn 
Paulus an, während Petrus mit andächtig 
geienttem Haupt die Lippen in ſtillem We 
bet bewegte. 

Fab'on ergriff die Sand ſeines Oheims, 
b>ide freuten ſich innig über diejen neuen 
Beweis der rettenden Gnad:, Dis fie jett 
gemeinjam mit diefem jtolzen und nun fo 
gebzuctn Mann befannten un) anerfann- 
ten 

Werden auch mir meine Finden verge 
li?” fragte Brabano. „Din denn id,, 
der ich mit PBitterfeit und Hochmut, mit 
Nuhmiucht und arenzenlofern Ehrgeiz er 
füllt war, auch noch würdig, dem demüti 
gen Nazarener, der der Eohr 8 [chen 
digen Gottes tt, nachzufolgen?“ 

‚Sonn ee Simde gli: blutrot iſt, 
joll fie doch ifnreweiß werd.a, und wen: 
fie gleib iſt wie Rofinfarb:, fol jie doch 
wie Wolle werden! lautet die Verheigung 
des Herrn,” antwortete der Jünger. 














„sanfte mich auf diefen Glauben!” bat 
Brabano. 

„Und mid 
ein und aud) 
Worte. 

„Da du an Jeſus Chriftus glaubſt, will 
ich es gerne tun.” 

Brabano erhob ſich von den Knien und 
nahm jeinen vorigen Sik wieder ein. Sei- 
ne Züge waren ruhig geworden, und er 
hatte jeine Faſſung wiedererlangt. Aber 
auf jeinem Geficht lag ein Ausdrud, den 
Lucius und Fabian noch nie zuvor dort 
gejehen hatten. . 

(Fortiebung folgt.) 


IE) 


ſtimmte Lucius mit 
wiederholte dieſe 


auch! 
Fabian 





Gin wunderlicher Säemann. 

Im fernen Weſten von Amerika lebte 
ein ſeltſamer Mann, der urſprünglich Jo 
nathan Chapman hieß. Daß ihn ſpäter 
kein Menſch mehr unter dieſem Namen 
kannte, weil er bei Alt und Jung, in allen 
Anſiedlungen von Ohio und Indiana 
„Hans Apfelkern“ genannt wurde, kam ſo: 
Jahraus, jahrein durchſtreifte er in einem 
wunderlihen Aufzug — ein alter Raffee 
ſack war jein Rod, fein Hut ein Pappdeckel 

die Wälder. Er trug ſtets Säde mit 
Vepfelfernen gefüllt bei fich und ſäte davon 
in allen fruchtbaren Ebenen, die er durd)- 
wanderte. 


der lejen jollte. Das Karakul 
fann irgend ein Klima vertragen. 
Um nähere Auskunft jchreibt an 


die 


International 
Karakul & Rambouillet 
Sheep Co. 


— 
—— 


Berino, New Merico. 
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Neference 
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Firſt National Bank, 


EI Paſo, Teras. 


N 
Ö 


So trieb er's fünfzig Jahre langt fort, 
bis jih öde Flächen in luſtige Obitgärten 
verwandelt hatten und der Name „Hans 
Apfelfern,’ zuvor ein Spottname, zu 
einem Ehrennamen geworden war. Was 
ſäeſt du? Gutes oder Böjes. 





Magen: und Leberbeidiwerden. Frau 
C. Hoppe von Pomeroy, Wafh., jchreibt: 
„Seit vielen Jahren habe ih an Magen- 
und Leberbeichwerden gelitten und babe 
verjhiedene Medizinen gebraucht, ohne 
große Erleichterung zu finden. Hätte ich 
Forni's Alpenfräuter früher gekannt, jo 
hätte ich mir viele Schmerzen erjparen 
fönnen. Seitdem ih Mlpenfräuter ge 
brauche, fühle ich mich beſſer und gejunder, 
als ſeit vielen Jahren.“ 

Tanſende haben in ähnlicher Weije die 
heilwirfenden Eigenjchaften »diejes alten, 
bewährten Kräuterheilmittels bezeugt, 
Forni’s Alpenfräuter wird nicht durch 
Apotheker verfauft, fondern durch bejonde 
re 2ofalagenten geliefert. Man jchreibe 
an: Dr. Peter Fahrney & Sons Eo., 
Chicago, SU. 





Jede Siinde, die wir nicht befennen, hat 
Gewalt über uns; aber Gott madjt uns 
zu Siegern über die Siinde, die wir heils- 
verlangend befennen. 





